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Handelsbepieht aas Hio de Janeiro 
vom 1. bis 15. August 1911. 

Der Wechselkurs ist unverändert geblieben, 
l^ico de Brasil notierte IG 1/8, die ausländischen 
Banken 16 1/16, gegen 16 5/8 bis 16 7/8 d im selben 
Zeitraum des Vorjahres. Das G^eschäft war lebhaf- 
te^ als im vei'gangenen Monat. Wechsel wurden zu 
16 3/32 bis 16 9/64 notiert, andere Papiere zu 
16 5/32 bis 16 3/16. Der offizielle Wert des Milreis 
war 597 bis 599 Reis, der des Pfund Sterlings 14$884 
bis 14$942. 

Die äußersten Notieniiigen waa^en; London 16 1/16 
bis 161/8, Hamburg 730 bis 734 Reis, Paris 591 
bis 514 Reis, Italien 596 bis 599 Reis. 

Nicht unerwähnt darf an dieser Stelle bleiben, 
daß am 1. August die Deutsche Ueberseeische Bank 
ihre Tätigkeit aufgenommen hat. Wir haben jetzt 
hier zwei erstklassige, kapitalkräftige deutsche 
Bankinstitute, was gewiß dazu beitragen wird, daß 
^ deuteche Kapital sich hnmer stärker in Brasi- 
lien betätigt, wo ein schier unbegrenztes Arbeits-' 
leid sich dai'bietet. Die Direktion der neuen Bank 
hat Herr Paul Richarz übernommen, eine bewährte 
Kraft, welchem drei tüchtige Prokuristen zur Seite 
stehen. Das Bänkbureau, geschmackvoll und vor- 
nehm eingerichtet, befindet sieh Rua Alfandega 11. 

Der Kaffeemarrkt war in der ersten Hälfte 
August etwas lebhafter. Die Preise zogen an, trotz- 
dem das Angebot bedeutend war. Da die Nachrich- 
ten voni europäischen Markt und von Santos stän- 
dig gute waren, hielten sich die Preise für die bes- 
seren Sorten, während die geringeren bei starkem 
Angebot keine Abnehmer fanden. Die äußersten No- 
tierungen am hiesigen Platze waren für Marke 7 
108700 bis ll$400. 

Die Preise im Auslande waren; 
Newyork 131/-!—131/4 cents pro Pfd. 
Hamburg 56,25—58,50 Mk. pro 50 kg. 
Havre 68,50—71,00 Fr. pro 50 kg. 
London 52 sh.. — 54 sh. 6 d. pro 100 Pfd. 

Verkauft wurden vom 1. bis 15. August in New- 
york 861.000 Sack, in Hamburg 430.000 Sack, in 
Havre 294.000 Sack, in London 137.500 Sack; zu- 
sammen 1.722.500 Sack, gegen 1.445.500 Sack in 
der letzten Hälfte Juli. 

Hier wurden 77.000 Sack verkauft. Es trafen 
125.496 Sack ein, verladen wurden 107.445 Sack. Der 
Stock betrug am 15. August 233.500 Sack. 

Der Import wai- in der ersten Hälfte August 
Kietalich bedeutend, besonders der von Weizen, Kar- 
toffeln, Reis, Garne Secca, Petroleum und Alfafa. 

wm-den nur 131 Sack von Valparaiso 

hnportiert, hingegen ti'afen aus den Staaten 30 663 
Sack ein. Ausländische Bohnen standen 23 bis 25$ 
pro Sack (62 Kilo). Die Preise der Bohnen von 
Porto Alegre sind unverändert geblieben, 11$000 
bis 121000 pro Sack. Feijão Manteiga ist bedeu- 
tend teurer geworden und kostete 18 bis 19$500 
weiße Bohnen notierten 10 bis 11$000 pro Sack zu 
60 Kilo. 

Der Import von Reis war bedeutend und be- 
trag 11.266 Sack. Die Zufuhi- belief sich auf 8803 
Sack. Englischer Reis kostete 23$500 bis 24$500 
Arroz Afilha 1. Qualität 34 bis 351000, 2. Quali- 
tät 30 bis 32f000. Nationalreis 1. Quahtät kostete 
27 bis 29$000, 2. Qualität 23 bis 25|!000 pro Sack 

Auch der Import von Kartoffeln war bedeu- 
tend, 13.060 Kisten, teils von iYankreich, teils von 
Portugal. Inländische Kartoffeln wuixlen nur 2902 
Volumen geliefert. Letztere kosteten 160 bis 220 
Reis pro Kilo, die europäischen 17 bis 18-1000 nro 
Kiste zu 60 Kilo. 

Die Zufuhr von Mais betrag 42.231 Sack. Die 
Preise sind unverändert geblieben, 7 bis 7$200 für 
1. Quahtät, 6$500 bis 61800 für 2. Qualität. 

Weizenmehl wwde nicht importiert. Der Im- 
port von Weizen betrag liingegen 178.928 Sack. 
Die Mehlpreise sind etwas gestiegen. Moinho In- 
glez noüerte 20S750 bis 23$500, Aioinho Fluminense 
21 bis 221500, Moinho S. Cruz 21$500 bis 24«000 
pro 2 Sack.. 

Die Z u c k e r p r e i s e haben infolge ungenügen- 
der Zufulir eine Steigerung erfaJiren. Es fehlte be- 
sonders an Mascarinho. Mau notierte für weißen 
Kristallzucker 240 bis 260 Reis, für gelben Ki'i- 
stallzucker 210 bis 225 Reis, für Mascaro und Mas- 
carinho 160 bis 230 Reis pro Kilo. Die Zufulu- be- 
trag 54.000 Sack, verladen wurden 55.478 Sack Der 
Stock betrag am 15. August 202.830 Sack. 

Auch die Preise für Branntwein sind infolge 
geringer Zufuhr bedeutend gestieg®n. Brajintwein 
von Parahy notierte 155 bis 1601000, solcher von 
Campos und vom Norden 140 bis 145$00Ò pro Pipa 
Die Zufuhr betrag nur 465 Pipas. 

Spiritus ist ebenfalls im Preise gestiegen. Man 
zahlte 260 bis 265$ für 40 gradigen, 230 bis 235$ 
fw 38 gradigen, 210 bis 215$ für 36 gradigen Spi- 
ritus pro 480 Liter. Die Zufuhr belief sich auf 690 
Volumen. 

Es wurden 100 Paß Schmalz von Newyork im- 
portiert. Die Zufuhl- betrug 3103 Volumen.. Minas- 
Schmalz kostete 980 Reis bis 1 Milreis, von Porto 
Alegre 1$160 bis 1$200, von Itajaliy 1S!120 bis lfl60 
pro Kilo. Amerikanisches Schmalz kostete 800 bis 
840 Reia pro Pfund. 



Per Traport von Buttnr betrug inir 226 Kisten, 
die Zufuhr von Minas und dein Süden 842S \'olu- 
men. Die Preise bliebon unverändoi't, 2$800 bis :]»!20ü 
für Minas-Buttei'. 1$800 bis 2$100 für Ruttel' vom 
Süden. Die französischen Marken icosteten 2.'5!40() bis 
21500 pro Kilo, je nach Qualität. 

D(;r Inii)oi-t von C a r n e S e c c a beti iig 11 .iSOr) 
lialien, die Znfulir vom Süden 8589 Ballen. Cai'iu! 
Secca von Kio Grande kostet« 740 bis 840 i?eis, 
vom I^a riata 740 bis 960 Reis pro Kilo. 

Es wnrden 14.180 Ballen Alfafa importiert. Die 
Zufuhr l>etnig 2904 Italien. Inländische Ware ko- 
stete 230 bis 240 Reis, solche vom La Plata 190 l)is 
200 Reis pro Kilo. 

Zement mu'den 15.650 Tonnen importiert, wo- 
von 4750 von Deutschland. Die Preise waren wie 
bishei' 10 bis 13 Milreis pi'o Toiuie. 

Der Baum wo 11 markt war still, abei' festej- 
ais seither, da die Froduzent(;n hn Norden zurück- 
halten und die m erwartende p]rnte klein ist. Man 
erwartet für die nächste Zeit e-ine beträchtliche 
Preissteig-erung'. Die Zufuhr bfitrug 9196 Ballen, ver- 
laden wurden 10.076 Ballen. Stock am 15. August 
17.249 BaJlen. Die Preise waren: Pernambuco 91800 
bis 101500, Rio Grande do Norte 91500 bis 10-f300,* 
Oeara 9$8()0 bis 10$300, Paj'ahyba 9$700 bis 10$. 

Die Zufuln- von Tabak betrug' 9002 Vohnnen, 
die von Zigari'en 53 Volumen. Die Preise blieben 
unverändert, der Markt war ruhig". Man noticiile 
700 Reis bis 2$100 pro Kilo, je nach Qualität. 

Die S c h i f f a h r t s b e w e g'U n g war folgende. Es 
fuliren vom 1. bis 15. jVugust in Rio de Janeiro 
ein: 

Brasilianer 34 Dampfer mit 23.014 Tonnen, Deut- 
sche 11 1). mit. 41.247 D., Eng-länder 26 1). mit 
83.679 T., Franzosen 4 1). mit 11.093 T., Italiener 
9 D. mit 28.010 T., Holländer 2 D. mit 9146 T., 
Oeaterreicher 1 D. mit 3914 T., verschiedene Na- 
tionen 3 D. mit 6403 T.; zusanunen 90 Damiifer 
itdt 206.506 Tonnen, 

fuhren aus: 
Brasiliaiier 30 Dampf(;r mit 21.322 Tomien, Deut- 

sche 10 D. mit 34.096 T., Engländer 22 D. mit 
71.786 T., Franzosen 4 D. mit 10.809 T., Italiener 
7 D. mit 23.856 T., Holländer 2 D. mit 9211 T., 
Oesterreicher 3 D. mit 8328 T., verschiedene Na- 
tionen 2 D. mit 3609 T.; zusammen 80 Dampfer 
mit 183.017 Tonnen. 

Vermisehte Maehriehten. 

Lebensdauer und Lebensverlänge- 
rung. Unlängst hat eine Tageszeitung den Einfall 
gehabt, an bekannte Persönlichkeiten Rundfragen 
zu richten, was sie zui' Erhaltung ihrer körper- 
lichen Frische tun odei- g-efein haben. Die einge- 
gangenen Antworten, soweit' sie bekannt wurden, 
sind so, wie ein Kundiger erwarten konnte, näm- 
lich; was einige empfehlen, wideiraten andere. Bei 
der Frage nach der Verlängerung der Lebensdauer 
muß man sich, so lesen wir in der „Köln. Ztg.", 
zunächst darüber klai* werden, wie groß denn die 
durehschnittliche oder mittlere Lebensda.uer ist. ^'iele 
meinen, diese werde erhalten, wenn man das Lebens- 
alter sehr vieler Gestorbener, vom Säugling bis zum 
(ireise zusanunenzählt und (hnxjh die Anzahl der 
Fälle teilt. Dann findet man als mittlere Lebens- 
dauer 35 bis 40 Jahre. Daß dieses Resultat unmög- 
lich richtig- sein kann, leuchtet ein; es ist zu ge- 
ring, und zwar deshalb, weil ein Fünftel aller Ge- 
Ijprenen vor Vollendung des ersten Lebensjahres 

.'itei-ben. Man nuiß also bei diM' iteivchniuig die 
Säuglings- und Kinderjahre ausschalten und sollte 
die Berechiumg füglich erst mit den Mannesjahren 
beginnen; was früher stii-bt, hat eben das Ziel 
seines Daseins ganz vei-fehlt. Nach Wilhelm Alexis 
beträgt die wii-klich normale Lebensilauei- in den 
nuústen europäischen Staaten siebzig- Jalire, und so 
AA ar es schon vor .lahrtausenden, wie aus der Bibel 
erhellt, wo es heißt: ,,Unser Leben währet 70, und 
wemi es hoch kommt. 80 .Lahre." Daß in der jüng- 
sten Zeit dank den hygienischen Maßregeln dii- 
Lelxinsdauer wesentlich zugenononen habe, ist durch 
nichts erwiesen; jene hygienischen Vorechriften 
haben, hauptsächlich nur den mit der zunehmenden 
Kultur wachsenden scliädlichen Einflüssen entgegen- 
gewirkt. Unter diesen schädlichen Wiikung(Mi ist 
in erster Linie das üppige Leben in liezug auf Kssimi 
und Trinken, dann der zunehmende Hang zum Wirts- 
hausbesuch bis in die tiefen Nachtstunden, ja über 
Mitternacht hinaus, zu nennen. Es sterben unver^ 
gleichlich mein- Menschen dure.h Ueberernährung als 
durch Mangel! Mit Recht hat man gesagt, daß der 
Mensch sich sein Grab mit den eigenen Zähnen gräbt, 
oft jnit künstlichen. Die Hundertjährigen gehören 
übei-wiegend nicht der reichen und vornehmen 
Klasse, meist nicht einmal dem Mittelstande an. son- 
dern isind zum größten Teile Besitzlose. William 
Kinear, der die Verhältnisse der Hundertjährigen 
in Nordamerika untersuchte, hat geradezu gesagt, 
man müsse arm sein, um selir alt zu werden. Es wäre 
jedoch völlig- verfehlt, hieraus zu schließen, daß 
Wohlhabenheit keinen Einfluß auf die Lebensdauer 
hätte. 

Was China durch die Abschaffung des 
Zopfes erspart Die Abschaffung des Zopfes macht in 
China jetzt schnelle Fortschritte. Die Beamtenschaft geht 
mit gutem Beispiel voran und beginnt sich des Zopfes zu 
entledigten un'd die Jugend folgt ihr in großer Anzahl hierin 
nach. Es scheint hiernach wirklich, daß der Anfang vom Ende 
dieser chinesischen Nationalsitte gekommen sei. Die Ab- 
schaffung dea Zopfes hat nun aber, worauf man gewöhnlich 
micht achtet, auch ihre wirtschaftliche Seite, insofern sie 
nämlich für China eine recht erhebliche Ersparnis im Ge- 
folge haben würde. Man darf rechnen, daß jeder Chinese 
imt Durchschnitte eine Viertelstunde des Tages auf die 
Pflege seines Zopfes verwendet, die ihm auf diese Weise 
für die ZvTCcke produktiver Arbeit verloren geht Der Sta- 
tistiker des ,,Eclair", der sich mit der Frage beschäftigt 
qechnet nun allerdings viel zu hoch, wenn er annimmt, daß 
der Chinese in dieser Viertelstunde 40 Heller verdienen 
>der an Werten schaffen könnte. Zeit und Arbeitskraft sind 
in China unendlich viel billiger und höher als 10 Heller 
darf man den Wert der Viertelstunde eines Chinesen sicher 
nicht anschlagen. Rechnet man nun 100 Millionen Chinesen 
im! Alter von über 15 Jahren, so bedeutet sie durch die Ab- 
schaffung des Zopfes ersparte Viertelstunde einen jährlichen 
Gewinn von 10 Millionen Kronen für das chinesische Volk. 
Nun ist aber weiter zu bedenken, daß im Durchschnitt wohl 
jeder dieser 100 Millionen Chinesen für seinen Kopfschmuck 
einen Franken im Jahre auf Bänder, Pomade usw. auageben 
dürfte, und auf einen weiteren Franken wird man die Ab^ 
nutzung des Kleides durch die Reibung am Zopfe ansetzen 
dürfen. Das bedeutet wenn der Zopf wegfällt eine weitere 
Ersparnis von 160 Millionen Kronen im Jahre, so daß man 
zu dem Brgiebnis kommt daß China im ganzen durch die 
Abschaffung des Zopfes nicht weniger als etwa 170 Milli- 
onen Kronen jährlich ersparen oder gewinnen würde. Der 
IStatistiker des „Eclair" allerdings gelangt zu außerorden1> 
lieh viel höheren Zahlen, indem er nämlich berechnet daß 
die in Rede stehende Ersparnis rund 80.000 Millionen Kro- 
(aen im Jahre oder 80 Milliarden betragen würde! Allein es 
ist'diesem Rechner begegnet was Amateur-Statistikern leider 
widerfährt: er hat sich gründlich verrechnet. 
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Von der Kriegsmarine. 

Obwolil die Bmidesregiening sclioii seit Jahren 
durcli KongreßbeschlWß autorisiert ist im Auslande 
Leln-offiziere für die Armee zu engagieren, hat sie 
bishei" doch niclits getan, um solclie Offiziere zu 
gewinnen. Es ist nicht bekannt, warum die Regie- 
rung bis jetzt gezögert hat, von der Ermächtigung 
Gebrauch zu machen. Die TJnsclüüssigkeit des Mar- 
schalls Hermes ist um so befremdender, als er selbst 
es bei verschiedenen Gelegenheiten ausgesprochen 
hat, daß er die Einstellung von ausländischen I.ehr- 
offizieren für nötig hält. Es sind auch bereits Ver- 
handlungen mit der deutschen Eegierung ange- 
knüpft worden, und wie aus verschiedenen Aeus- 
serangen der reichsdeutschen Presse zu ersehen ist, 
waiien sogai' schon Offiziere für die sogenannte große 
Mission ausgewählt und die Bedingungen waren auch 
im großen und ganzen festgestellt. Die Geschichte 
kam dann auf einmaJ ins Stocken und man hat seit 
dem Regierungsantritt des Marschalls Hermes 
nichts mehr davon gehört. Das ist sehr merkwür- 
dig imd sehr bedauerlich. Joder einsichtige Mili- 
tär und jeder Patriot, der es mit seinem A^aterlande 
gut meint, muß imbedingt für die Einstellung der 
Ijehroffiziere sein, da es schon längst bis zur Evi- 
denz nachgewiesen Ist, daß unsere Armee aus sich 
selbst heraus nicht den Grad der Disziplin und der 
Schlagfertigkeit erlangen kann, deren das Land be- 
darf, um in seiner Ai'mee eine sichere Garantie 
für den Frieden und einen sicheren Schutz gegen 
äußere Feinde zu habeiu. Es liegt uns durchaus fern, 
einer aus deutschen Offizieren bestehenden Mission 
das "Wort zu reden, obwohl es nicht zu leugnen ist, 
daß gerade deutsche Offiziere die besten Instrulc- 
teui'e für unsere Armee abgeben würden. Es müs- 
sen durchaus nicht deutsche Offiziere sein. Die Fran- 
zosen haben, wie schon dei' Versuch mit der Poli- 
zei von S. Paulo zeigt, als Instrukteure bereits in 
verschiedenen Ländern Vorzügliche-s geleistet. Wa- 
rum sollten solche bei der Bundesarmee nicht auch 
gute Dienste leisten können? Die Hauptsache ist 
für uns hur die, daß überhaupt Instrukteure einge- 
stellt werden, welche imstande sind, unsere Armee 
hoch zu bringen. (Allerdings ist hier zu bedenken, 
daß es infolge der Impertinenz der Franzosen, wel- 
che sich wie toll gebärdeten, als bekannt wurde, daß 
deutsche Offiziere bevorzugt werden sollten, nicht 
i'atsam erscheint, Frankreich um Instrakteure zu 
bitten. Die Franzosen könnten sich sonst leicht ein- 
bilden, Brasilien habe sich durch die französischen 
Drohungen einschüchtern lassen und krieche nun 
demütig zu Kreuze. Anmerk. d. Bed.) 

Die Únschlüssigkeit der Regieiimg ist aber auch 
noch aus einem anderen Grunde befremdend. Es ist 
bekannt, daß im Marinebudget auch ein Kredit für 
die zu engagierenden Alarine-Instrukteure gefordert 
wird. In seinem ßelatorium hat der Marineminister 
sehr eindringlich auf die Notwendigkeit hingewie- 
sen, das Offizierkor'ps zu verjüngen und die Offi- 
ziere mit Hülfe von ausländischen Lehroffizieren 
ausbilden zu lassen, damit sie den Dienst auf den 
modernen Schiffen gut versehen und auch im Ernst- 
fälle damit umzugehen wissen. Marschall, Hermes 
hat sich mit den Ansichten seines Ministers völ- 
lig einverstanden erklärt. Er liat also auch in die- 
sem Falle wieder zu erkennen gegeben, daß er für 
die Einstellung von Instmkteuren ist. Sollte aber die 
Regierung wirklich beabsichtigen, jetzt für die Ma- 
rine fremde Offiziere zu engagierten und es in der 
Armee im alten Schlendrian weiter gehen zu las- 
sen? Das ist doch kaum anzunehmen, da die Schlag- 
iertigkeit der Araiee doch ebenso wichtig ist, als 

die der Marine. Voraussichtlich wird die ßegierung, 
falls die Einstellung von Marine-lnstnikteuren ge- 
nehmigt wird, gleich Offiziere für die Landarmee 
und die Marine zusammen engagieren. 

Es ist freilich fraglicli, ob der Kongreß für die 
Instinkteure zu haben sein wird. Die zuständige 
Kommission hat sich l>ereits dagegen ausgespro- 
chen. Zwar hat der Berichterstatter die Annahme 
der diesbezüglichen Bestimmung warm empfohlen, 
jedoch ist er mit seiner Stimme allein geblieben, 
da sämtliche übrigen "Mitgliedei- der Konnnission 
sich dagegen geäußert haben. Der Berichterstatter 
hat die Notwendigkeit dei- Maßregel sehr eingehend 
begründet, und sein Wort sollte in der Kammer um 
so höheren Wert haben, als derselbe aktiver Ma- 
rineoffizier ist. Die Gründe, welche in der Kam- 
mer gegen die Einstellung der Instrukteure vorge- 
bracht worden, sind zum größten Teile sehr an- 
fechtbai-, einige sogar direkt albern. Es ist aus allen 
Gründen zu ersehen, daß der einzig wahre Grund 
die Furcht vor den eigenen Leuten ist, welche sich 
dagegen auflehnen könnten. Wei- aber sind diese 
Leute? Etwa unsere jüngeren Offiziere? Nein, un- 
sere jungen Leute suid es bestimmt nicht, denn 
diese haben glücklicherweise meist schon die Welt 
gesehen; sie haben die Marinen der anderen Län- 
der' kennen gelernt und wissen am besten, wie sein- 
wir trotz urserer hochmodernen Schiffe hinter allen 
anderen Kriegsmarinen zurückstehen. Besonders aus 
den Reihen der jüngeren Offiziere kamen seinei- 
zeit die meisten Beifallskundgebung-en, als das ,,Jor- 
nal do Commercio" in rücksichtsloser Weise die 
Schäden in der Kriegsmarine aufdeckte und die un- 
glaublichen Zustände, welche tinter dem letzten Äia- 
rineminister eingerissen wai-en, aller Welt offen- 
barte. Der Widerstand scheint viehnehr von den 
älteren Patenten auszugehen. Die im Dienste, re- 
spektive in der Bequemlichkeit des seithei'igen 
Dienstbetriebes, ergrauten Kommandanten sind wohl 
in ihrer Mehrzahl Gegner der IMarinemission. Sie 
fürchten nicht nur füir ihre Bequemlichkeit, son- 
dern auch für ihr Ansehen und nicht zum wenig- 
sten auch für ihre Karriere, da bei einer Neubildung 
der ]\Iarine wahrscheinlich nur sehr wenige Offi- 
ziere es bis zum Admirai bringen würden. Cregen 
die Mission sind ferner unsere famosen Positivisten 
und es kann leider nicht geleugnet werden, daß 
diese sonderbaren Heiligen unbegreiflicherweise 
noch heute einen großen Einfluß auf die Regierung 
ausüben. Viele Offiziere gehören dieser Sekte an, 
obwohl sich das Kriegshandwerk eigentlich mit den 
positivistischen Gnmdsätzen ßar nicht vereinbaren 
läßt. Der erste Offizier, welcher seine Stimme ge- 
gen die Einstellung von Instrukteui-en in die Ar- 
mee erhob, war der Oberstleutnant Ximeno de Ville- 
roy. Derselbe veröffentlichte seinerzeit einen Ar- 
tikel, in welchem er in ebenso taktloser als unge- 
schickter Weise gegen die ausländischen Offiziere 
zu Felde zog. Am Schlüsse seines Elaborats drohte 
er, sich sofort pensionieren zu lassen, falls die Re- 
gierung es wirklich fertig bringen würde, die Offi- 
ziere von ausländischen Mietlingen drillen zu lasseii. 
Herr Ximeno ist ein überzeugter Positivist, welcher 
sich sicher ausgezeichnet für die sogenannte Laien- 
katechese eignen wüixlej durch welche sich unser 
Ackerbauminister seit einiger Zeit mit Ruhm bedeckt 
hat. Der Positivismus hat bei uns schon unberechen- 
baren Schaden angerichtet, besonders aber im Offi- 
zierskorps. Es wäre endlich an der Zeit, daß sich 
die Regierung von denselbeir frei machte. Beson- 
ders aber sollte sie sich in einer so wichtigen Frage, 
wie die Reorganisation der Armee und Marine mit 
Hülfe ausländischer Lehroffiziere, nicht von ihnen 
dreinreden lassen. Die Regierung hat- augenblick- 
lich einen so großen Einfluß im Kongreß, dass es ihr 



ein Icicliets sein würde., <li(> Kiiistclliiii^' von ausliin- 
dischen instrukt('.tiren duiclizusetj^en, wenn sicli auch 
jetzt viele Stimmen dag'open erheben. Marscliall llci'- 
mes hat gleich zu Beginn seiner Regierung erfahren 
müssen, was iüi' ein g-efährliches Ding eine nndis/i- 
plinierte Marine mit nn/Aivei'läßig^n Mannst:haften 
ist. Er müßte also mit aller Plnergie auf eine gi ünd- 
liche Reorganisation nach em'opäischem ]\luster 
d,ringen. Mit der Anwerbung portugiesischer Söi<l- 
ling'e, deren schon einige Hnnderte eingestellt sind, 
ist der Marine auf die ÍJauei' nicht gedient, müs- 
sen entscheidende Sciiritte getan wei'den; deim sonst 
wird es sich nach wenigen .Jalu'on z<>igen, daß die 
ungehem^en Opfer - - etwa 10 Millionen l'fd. Strl. 
werden die neuen 8chiffe ja etwa kosten — ganz, 
umsonst gebracht worden sind, und wir werden in 
der seitherigen Inferiorität verhaiTen, während Ar- 
gentinien imd Chile sich eifrig bestreben, ihre Streit- 
kräfte nach europäischem Muster auszubilden. Die 
Ehiti der Nation fordert es entschieden, daß l?rasi- 
lien, das gi'ößte Ijanri des südamerikajiischen Kon- 
tinents, auch in militäiischer Hinsicht nicht hinter 
den Nachbarn, die außerdem im l<'all(i eines Krieges 
sein Gegner sein werden, zurückbleibt. 

Deutsche l^olonisten in der 

Ostmark.*) 
Von Ober-llegiei-ung-srat von Both. 

Die Gewähr für den Erfolg der deutschen Sied- 
lung-stätigkeit in der Ostmark steckt nicht so sein* 
in der Massenhaftigkeit der Einzelansiedlungen als in 
der Zusammenfassung der Ansiedler zu großen loi- 
rttmigsfälügen Gemeinwesen, ebenso wi(i man 
Schlachten nicht mit einzelnen Soldatenhaufen 
sclüägt, sondern mit Kompagnien, Bataillonen und 
liegimentern, und in entsprechend höherem Mai.ie in 
dem Aueinanderschließen mehrerer Ansiedler- 
gemeinden. Das ist wieder ein leitender Grundsatz 
der Ansiedlungskommission. Eret daiui findet der An- 
siedler Comuibium und Conmiereium jt; größer 
der zusammenhängende Ansiedlungsbezirk, um so 
kräftiger entwickelt sich das deutsche Lel>en, um so 
mehr schließt es das Eindringen 'des polnischen Ein- 
flusses aus. Die Vereinzelung der alten deutschen 
Niederlassungen hat zu ihrer Verpolung oder zur 
Inzucht geführt. Die Möglichkeit dei* ^'erheiratung, 
die Größe des Heiratsmarktes für das heranwach- 
sende Gesclüecht muß von dem vorausscliauenden 
Kolonisator ebenso in Rechnung gezogen werden wie 
die richtige Blutmischung. Wenn die Vei'wandten 
aus einer Ortschaft siclr in zu großer Zahl auf die- 
selbe Ansiedlung drängen und ihre ganze Sippe nacli- 
ziehen wollen, um sich in dem fremden Lande schnel- 
ler heimisch zu fühlen, so werden zwisclien und ne- 

*) Wir entnehmen diesen Aufsatz dem soeben erschiene- 
nen 351. Bändchen der bekannten Sammlung „Aus Natur 
und Geisteswelt": „D.ie Ostmark". Eine Einführung in 
die Probleme ihrer Wirtschaftsgeschichte. Nach Vorträgen 
von Ober-Reg.-Rat H. v. Both, Prof. Dr. G. Buchholz, Dr. 
P. Hartmann, Assessor a. D. M. Jaffé, Dr. F. Swart und 
Dr. Lu Wegener herausgegeben von Professor Dr. Waldemar 
Mitscherlich in Posen (Verlag von B. G. Teubner in Leipzig 
und Berlin. Preis geh. Mk. 1.—, in Leinwand geb. Mk. 
1.25), das in erster Reihe von Aufsätzen der besten Kenner 
der ostmärkisch. Verhältnisse eine unparteiische, streng sach- 
lich© Darstellung der Entwiokelung des ofetmärkischen Wirt- 
schaftslebens und seiner wichtigsten gegenwärtigen Probleme 
bietet. Die Darstellung wird auch bei uns, die wir selber 
mit Kolonisationsproblemen beschäftigt sind, Interesse er- 

I l>en sie AiiHÍ''dler aus andei'eii (iegenden gesetzt. 
I Durciii. Kreuzung der vei-sehiedenen [^ands- 
i mannsehaften wird allmählieli ein ganz neuer deut- 
j scher Bauenischlag entstehen, der hoffentlich wie 
iaüe vernihiftigen lúvuzungen eine wetterfeste 
Rasse hervoi'bringt. 

Der Aufbau der Gehöfte auf den Rentenstelleail 
ist den Ansiedlern selbst ülMjrlasst^n. Der Ciutsvei'- 
"» alter bei-ät nur den Ansiedler beim Abschluß des 
Baiiverü'ages, prüft den Bauplan und sorgt für die 
Baufuliren. In den ersten .faJiren entwickelten die 
einzelnen Landsmannschaften eine bemerkenswer- 
te .Mannigfaltigkeit ihrer heimischen Baustile: der 
A\'estfale und Ostfriese baute das große Haus, das 
A\'olmung, Stall und Scheune unter ein Riesendacli 
faßt; der fränkische Bauer und der Pommer leg- 
ten \Vohidiaus, Stall und Scheune geti-eimt. Di(! Ver- 
bindung von Wohnhaus und Stall oder Stall und 
Scheune kam in den verschiedensten Formen voi'. 
Die Beoba-chtmig dieser inmier abwechselnden An- 
oi-dnungen, der Gestaltung und ^•erbindung der In- 
nenräume, dei* Ausnutzung des Platzes bei beschei- 
denem Cinmdiisse, ist sehr lehrreich; die praktische 
Vernunft des kleinen Mannes tritt überall hervor. 
Daraus haben, die Baubeamtiin der Biiliörde und die; 
Bauunternehmer in den Ansiedlungsprovinzen viel 
gelernt. Die Erfahnmgen der Baubeamten sind in 

! den zahlreichen fiskalischen Pachtbauten anspre- 
1 chend verwendet und weitergebildet worden. Wäh- 
' rend beim Bauern lediglich die Zweckmäßigkeits- 
rücksichten zur Geltung' kommen konntfui, wollte 
der Staat auch dem guten bäuerlichen Geschmacke 
Rechnung tragen. Statt des harten Ziegelrohbaues 
ist durch die Pachtbauten der freundlichere Putz- 
bau verbreitet, das häßliche, flache, scliwarze Papp- 
dach aii'f dem Wohidiause durch die roten 'Ziegel- 
dächer der Paclitbanten mehr und mehr verdrängt 
worden; da,s Beispiel hat auf Ansiedler und Untei'- 
nehmei- gewirkt. I)ie weithin leuchtenden roten Dä- 
chei- sind ein ^Merkmal fiu- die Ansiedlungsdorfer ; 
^yo sie am Hoiizont auftauchen, da weiß man, doi-t 
liegt eine neue deutsche Siedlung. 

Die neuen Landgemeinden erhalten deutsche Na- 
}nen, oft mit Anklang an den Heimatsort der An- 
siedler, oder in Westpreußen den Namen, der dem 
Orte zur Ordenszeit eigen war. 

Das Deutschtum aller Länder begegnet sich in 
den Ansiedhmgen. Wo nur immer deutsche Bauern 
wohnen, liefern sie Ansiedler. Selbst aus Amerika 
kelu-en Auswanderer reuevoll zum Vaterlande heim. 
Jede Ijandsmannschaft findet Ix^i der 'Verschieden- 
artigkeit und verhältnismäßigen Fruchtbarkeit des 
liodens Land nach ihren Gewohnheiten und Wün- 
schen. Die \'orurteile und schiefen Ansichten, die 
früher über Posen inr Westen herrschten, die Mär- 
clien von W'ölfen und Unväldern sind über*wunden. 

Vor allem rekrutieren sich die Ansiedler aus 
Westfalen, Sachsen und der Rheinpfalz; auch Pom- 
meni, die Provinz des stärksten Großgrundbesitzes. 
\reisteine hohe Abwaudei"ung auf. Ostpreußen, Ober- 
schlesien und Hinterpommeni, selbst dem P^indrin- 
gen des Polentums ausgesetzt, sind als Werbegebiete 
ausgeschlossen. Stai'k war zeitweise der Zuzug aus 
Rußland und Galizien. Große, volkreiche Kolonien, 
deren Anfänge in die Zeiten Katharinas Tl. und Jo- 
sephs II. zurückgehen, werden durch die russische 
und polnische Agrar- und Schulpolitik zur Auswan- 
dennig getrieben. Aus der Gegend von Lemberg, 
aus Russisch-Polen, Wolhynien, vom Dnjepr, Don 
und Schwarzen Meere kommen die Leute, wohlha- 
bende und arme, stattlich aussehende und zerlumpte. 
Mit Fi-au und Kind, auf Planwagen und zu Fuß kom- 
men sie über die Grenze, zuinick zur alten Heimat, 
wo dei- König Land verteilt. Sie sehen nicht so gut 
aus wie die Bauern aus Sachsen, sind kulturell und 
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\vii-taclial'tlicli /Airückg-ebliebeu ; manche können 
nicht lesen und schreiben, einzelne neigen zui- Sektie- 
rerei. Aber das sind vorübergehende Schönheit^s- 
l'ehler. Vom nationalen Gesichtspunkte aus angese- 
hen ist ihre Rückwanderung von außei'ordentlicher 
Tragweite. Nicht nur, daß die im Auslande verlore- 
nen Posten dem Deutschtum erhalten werden,, son- 
dern auch daß dur-ch sie neue "deutsche Klemente 
dem Deutschen Reiche und der Ostmark zugeführt 
werden. Sie sind barer Grewinn, um so liöher anzu- 
schlagen, als ihr KindeiTeichtum außerordenthch 
groß ist. Bisher sind etwa 4100 Rückwandererfami- 
lien angesiedelt. Unter ihnen sind zahlreiche mittel- 
lose oder g-ering bemittelte, die nicht sofort eine! 
Stelle übernehmen können. Sie werden vorläufig- als 
Arbeiter auf den Ansiedlungsgütern beschäftigt und 
es g-elingt dureh sie einen Teil der polnischen Guts- 
arbeiter zu ersetzen. Btiwähren sie sich und g-elingt 
es ihnen, sich bei den guten Lohnsätzen etwas zu 
ersparen, so werden sie auf Arbeiterrentetnstcllen 
oder auf Pachtstellen angesiedelt. 

Wirtschaftlich g^Meihen die Ansiedhnigen 'fast 
ohne Ausnalmie. Im Vergleiche zu dem Großwirt- 
schaftsbetilebe ist die Viehzucht in den Ansiedlun- 
gen gestiegen. Die Zahl der Pferde hat sich veixlop- 
pelt, die desi Rindviehs verdreifacht, die der Schwei- 
ne verzehnfacht; nur die Schafzucht ist zurückge- 
gangen. Geflügelzucht und Obstbau haben erheblich 
zugenommen. Jedei- Ansiedler erhält ehie Anzahl 
Obstbäume zu billigem l^reise; insgesamt sind .... 
406.500 Obstbäume neugepflanzt Avoixlen. Für die 
Anschaffung reinrassiger Zuchttiere, guten Cel'lü- 
gels werden die Ansiedler durch Ifeihilfen unter- 
stützt. 

l>er Steuerzoll ist in die Höhe gegangen: die Ein- 
komjnensteuer um etwa 80 Prozent, die Ergänzungs- 
steuer um 43 Prozent, die Gebäudesteuer um 154 
Prozent und die Gewerbesteuer um 83 Prozent ge- 
g-en die Zeit der Vorl>esitzer. 

Ein weitvei'zweigtes Genossenschaftswesen hält 
tüe Ansiedler zusammen, sucht sie unabhängig zu 
machen vom unreellen Handel und kulturell und 
wirtschaftlich zu heben. Der vom Präsidenti^n Wit- 
tenbm-g' gegründete Spar- und Darlehnskassenverein 
in Libau war die erste Raiffeisenkasse in der Pro- 
vinz Posen. Jetzt hat fast jede Ansiedlung ihi-c Dar- 
lehnskasse und da.s Alutterinstitut in Posen ist zu 
einem der griißten UnteiTiehmen dei' Provinz aus- 
g-ewachstm. Zahlreich sind di*^ Molkereigenossen- 
schaften, die die regelmäßig^en Bareinnahmen in die 
Wirtschaften biingen, und sonstige Genossenschaf- 
ten zur Unterstützung der Kleinbetriebe. (Dresch- 
mascMnen-Genossenschaften, Eierverwertuugsge- 
nossenschaften usw., usw.). Einigt! Konihäuser, 
Kaufhäuser und Ein- imd Verkaufsvereiiie haben 
sich gTit, ja glänzend entwickelt. Zum Fortl>etii(>be 
dei' Gutsbrennereien werden die Ansiedler zu Ge- 
nossenschaften oder Gesellschaften zusanunenge- 
schlossen. 

Die Bauei'nl)esiedlung ist der hauptsäclilichste Cie- 
schäftszweig der Ansiedlungskommission. Sie hat 
aber aucli dei- Arbeitei-aimiedlunj', voi' allem in den 
letzten Jahren, l)esondei-e Aufmerksamkeit zug-ewon- 
det. Das Problem der Ansiedlung von Ai'beitern ist 
(lanirn so schwielig-, weil das Interesse der Arbeit- 
gebei- mit dem der Arlieitnelimer liarmonisch und 
natürlicli vei'einigt weixlen soll. Manche Kreise be- 
trachten die innere Kolonisation lediglicli von dem 

Gesielitsiiunkte der arbeitgebenden Grundbesitzer 
aus, die seit längerer Zeit unter der Abwanderung 
der Landiu-beiter in die Industi-iezentren leiden; ja 
aus der Erwägung, "dati der auf kleiner Stelle ange- 
siedelte Arbeiter frei ist und seine Arbeit suchen 
kann, wo er will, stehen viele Großgi'undbesitzer 
der Arbeiteransiedlung sehr skeptisch gegenüber. 
Dem kolonisierenden Staate muß es aber darauf an- 
kommen, nicht nur den gi-ößeren Besitzern die na- 
türliche Quelle ilirer Arbeitskräfte dauernd zu si- 
chern, sondern vor allem die ländliche Bevölke- 
rung, die gesunde Menschen und kräftige Soídatfíii 
stellt, in der g-esunden Luft des Landes zu erhalten 
und durch gute Wolmungen und das Selbstbewußt- 
sein, das eigener Besitz gibt, die Arbeiterschaft zu 
Freiheit und Freude an der Arbeit zu erzielien. Für 
die Ansiedlungsprovinzen mit ihrer überA\iegenden 
polnischen Arbeitei'schaft, diesem lilcht versiegbaren 
Boiiie der Stärke für die polnische Nation, ist die 
Vermehning der deutschen Arbeiterschiclit eine t>e- 
soiiders wichtige Aufgal>e. 

Nationaibewusstsein. 

Kürzlich las ich in dem in Curityba ersclieinen- 
den Beobachter" die Mitteilung, daß Christopli 
Columbus, der Enfalecker Amerikas, deutschen 
Stanmies gewesen sei. Ein Vorfahr des berühmten 
Mannes sei im 15. Jahrhundert aus dem Dorfe Hemb- 
sen, ZAvischen Höxter und Altenbeken in Westfa- 
len, nach Italien ausgewandert. Dieser habe ,,Dau- 
bei't", das heißt zu hochdeutsch ,,Täuber", gehies- 
sen, woraus dann das gleichb(xleiitende lateinische 
,,Colmnbus" geworden sei. 

Sehr wohl möglich, und nur einer der ungezählten 
Fälle, in denen das deutsche Blut in den Adei-ii be- 
rühmter Männer die trc^ibende Kraft zu j,Toiien Ta- 
ten wurde. Wahi'Iich, wenn wir die zähe Ausdauer 
und den unerschrockenen ]\Iut, welche Eigenschaf- 

, teil Columbus bei Verfolg-ung seiner Pläne so sehr 
bewies, iii Betracht zielien, so mui.5 man zugeben, 
daß er die typischen {;harakt(;rzüg<i der deutschen 
Rasse in besonders großem Maße besaß. 

Eines von den Beis])ielen der durchschlagenden 
Kraft des deutschen Blutes ist auch der italienische 
Nationalheld G ariba Idi, dessen Mutter eine Toch- 
ter de^ westfälischen Freiherrn Theodor von Neu- 
hof Avar, jenes kühnen ManiH>s, der mit iinglands 
Unterstützung sicli zum König der Insel Sai'dinien 
aufwarf und längen; Zeit hielt. 

Theodor v. Neiüiof war einer der verwegensten 
Abenteui-er aller Zeiten und auf den Strang seines 
Blutes, das in Garibaldi floß, ist zweifellos die kühne 
Unersclii-ockeiiheit zurückzuführen, welche den ita- 
lienischen Nationalhelden auszeichnete. 

Eine der markantesten Per'sönlichkeiten des rus- 
siscli-türkischen Krieges Avar der nissische Gene- 
ral S k o b e 1 e f f. Er Avar allemannischen Stanimes. 
in der (ilegend des lk)densees zu Hause und hieß 
einst ..KoMe". Er trat in die russische Amiee ein, 
dient(; von der Pike auf, machte in den Peldzü- 
gen iler Russen gegen asiatische Völker Karriere 
und heiratete dann eine nissische (iräfiii, auf de- 
ren Betreiben er seinen guten deutschen Namen in 
einen ,.echt" rassischen umänderte. So wurde aus 
dem einfachen Schwal>en Kobele der berühmte nis- 
sische Genoral Skobeleff der Aeltere. 

Als den tüchtigsten Menschenschlag Italiens be- 
trachtet man allgemein die Obei'italiener, deren olt 
hochgeAvachsene (Uistalten mit blauen Augen und 
blondem Haai' sofort <len tMHleutenden Anteil von 
germanischem Blut verraten, das in ihren Adern 



iließt. Und es gibt in Oberitalien auch noch jMen- 
schen, die sich dessen bewußt sind. Sagte mir do(;h 
einmal ein lombardischer Wirt in Sayago bei Mon- 
tevideo: „Ome me importan estas Italianos — yo 
soy „Longobardo"!" 

Der tüchtigste Teil des französischen Volkes sind 
die Nordfranzosen, in denen ein bedeutender Strang 
germanischen, vor allem fränkischen Blutes fließt. 
Der kriegerische Gennanenstanun der Franken er- 
oberte einst jenes Land, das nach ihm benannt ist, 
welches heute die Vormacht der romanischen Rasse 
darstellt, und dessen Kultur allen Romanen als Non- 
plusultra gilt. 

In Italien wie in Frankreich findet das lloma- 
nentiun also sein stärkstes Element im aufgenom- 
menen Germanenblut. Eine historische Tatsache, die 
die brasilianischen Nativisten zum Nachdenken an- 
regen sollte. 

Wer könnte in einem kurzen Zeitungsartikel alle 
die vielen Fälle aufzählen, wo deutsches Volksele- 
ment zur Verbesserung und Hebung fremder Völker 
beigeti-agen hat? — Sie sind unzälilig! I 

Unsere deutsche Ilasse ist ewig, wie die Sterne! 
An ihr'er Widerstandsfähigkeit zerschellte sowohl 
die Kampfkraft der sieggewohnten Legionen Roms 
wie der Ansturm der wilden Horden der Hunnen, 
Mauren, Ungarn und Mongolen. Nicht der Dreißig- 
jährige Krieg, nicht der Welteroberer Napoleon ver- 
mochte sie zu vernichten. Auf allen Gebieten des 
menschlichen Wirkens marschieren seit vielen Jahr- 
hunderten Deutsche in der ersten Reilie. Die Ge- 
schichte der deutschen Rasse ist so reich an gros- 
sen Männern und großen Taten, ist in ihrer Gesamt- 
heit so groß und ruhmreich, daß nur die Geschichte 
des alten Rom ihi- vergleichbar erscheint. Und den- 
noch findet man noch so oft Deutsche, denen es 
an nationalem Selbstbewußtsein bedenklich man- 
gelt. Selbst heute noch, wo doch das deutsche Volk 
wieder in gewaltiger Aufwärtsbewegung begriffen 
ist, nachdem einer der größten Staatsmänner aller 
Zeiten, Bismarck, es neu geeint, und diese Ein- 
heit in den unvergleichlichen Erfolgen der deut- 
schen Heere auf Fi'ankreichs Schlachtfeldern ihren 
Ausdruck fand und durch sie besiegelt wurde. 

Das alles sind Binsenwahrheiten für den Wis- 
senden ! Da muß es den deutsch fühlenden Mann 
denn immer wieder empören, daß es in der AVeit 
noch so viele Deutsche gibt, denen es am reeil- 
ten Nationalstolz fehlt. Ich meine nicht jenes Na- 
tionalbewußtsein, das in anmaßenden Prahlereien 
seinen Ausdruck findet, sondern jenen vornehmen 
und uner-schütterlichen Nationalstolz, wie er den 
echten Engländer auszeichnet, dem es als Evan- 
gelium gilt, daß alles, was „englisch'' lieißt, ohne 
Tadel ist. 

Mancher-, der dies liest, wird denken: ,.Was Na- 
tionalgefühl, was Stammesbewußtsein — heute heißt 
die Losung: „Geschäft". Make inoney, my son — 
ubi bene, ibi patria. Alles andere ist Mumpitz! — 

Laß das Klimpern, laß das Leiern, 
Wer erfi'eut sich solches Schalles? 

. Bess'res Klingen, bestes Klingen 
Ist das Klingen des Metalles. — 

Ich antworte ihm mit den Ver'sen desselben F, 
W. Weber: 

Alter Uhu, ^gelber Neidhar't, 
Mag's dich ärgern und verdrießen: 
Dennoch grünt ein reicher Garten, 
Wo der Menschheit Rosen sprießen. 
Und die Nachtigall im Busen, 
Sie wird jubeln, sie wir-d klagen 
Jeden Lenz, solang auf Erden 
Rosen glühn und Herzen schlagen." 

Worin es seinen Grund findet, daß der Charaktei- 
zug der nationalen Selbstver-leugmuig im Deutscliei 

so ausgeprägt er-scheint. ist nicht leicht zu sagen. 
Allgemein l>ehauptet man, daß sie auf die jalir- 
hundertelange politische Zerrissenheit Deutschlands 
zurückzuführen sei. Das mag ein Grund niit sein, 
aber allein durch diesen Umstand wir-d die trau- 
rige Erscheinung doch wolil nicht erklärt. Ich 
möchte vielmehr behaupten, daß die Schulen, vor 
allem die höheren Schulen, einen bedeutenden An- 
teil an der- Schuld tragen. Zeigt man in den Schu- 
len der Jugend die menschliche Tüchtigkeit und 
Größe doch in aller'erster Reihe an Beispielen aus 
der Geschichte der klassischen Völker. Man lehrt 
sie, Leonidas und Cäsar bewundern, aber die vie- 
len großen Männer der deutschen Geschichte und 
ihre unver-gleichlichen Taten, die in keiner- Hin- 
sicht hinter denen des klassischen Zeitalter-s zu- 
rückstehen, berührt man nur flüchtig. Warum das 
geschieht, ist dem nüchternen "Meris^iienverstand 
wohl schwerlich klar zu machen. Vielleicht ist die- 
ser Lehrplan aber schon aus dem übergroßen Re- 
spekt der Lehrter vor allem, ,,was weit her ist", 
entstanden. 

. Weshalb stellt man der deutschen Jugend zum 
Beispiel die Freiheitskämpfe der schweizer Bau- 
ern bei Sernpach und Morgarten als eine so glor-- 
reiche Erscheinung hin, wenn die ur-eigenste Ge- 
schichte doch ger-ade so leuchtende Beispiele die- 
ser Art aufzuweisen hat? Es liegt mir sehr fern, 
die schweizer Freiheitskämpfe herabsetzen zu wol- 
lerr — sie sind gr-oß und denkwür-dig! Aber die 
niederdeutschen Bauern haben ihre Freiheit genau 
so energisch verteidigt wie die Schweizer, und, wo 
die Natur ihres Landes ihnen nur einigermaßen zu 
Hilfe kam, wie in Ditrnarschen und Stedingen, auch 

' genau so gut behauptet. Wenn Morgenster-n und 
Hellebarde in den harten Fäusten schweizer Bau- 

' ern bei Sernpach und Morg-arten die österr-eichische 
bezw. burgundische Ritter-schaft zerschlugen, so zer- 
schrnetterteri Hellebar'de und Morgenster-rr in den 
starken Fäusten niedersächsischer und' fr-iesischer 
Bauern in den großen Schlachten bei Helrningstedt 
und Bor-nhöved die dänische Ritter-schaft. 

Wo in der ganzen Geschichte des klassischen Al- 
tertums findet sich ein leuchtenderes Beispiel von 
Tapferkeit irnd Pflichterfüllurrg, wie es der würt- 
tembergische Oberst Wieder-hold, der Ireldemnütige 
Verteidiger des Hohentwiel im Dreißigjähr-igen 
Kriege, gab? Welcher deutsche Schüler aber hat 
schon einmal von den Schlachten bei Helrningstedt 

' und Borehöved und vom Obersten Wieder-hold ge- 
hört? Keiner! W^elclier deutsche Schüler kennt die 
genauen Daten der so interessanten Geschichte der 
„Hansa", vor der-en Maclrt in ihi-er Glanzzeit sich 
sowohl England und Fr-ankreich, wie die nordi- 
schen Reiche beugen mußten ? Keiner! Statt dessen 
kennen alle die Tat des Leonidas, die Schlacht bei 
Salamis und die Daten der' puriischeri Kriege. 

; Kleine Völker-, der-en ^'^ergarrgenheit im Vergleich 
zur zweitarrseridjährigen, ruhmreichen deutscherr Ge- 

: schichte urrbedeutend erscheint, könrren uns da als 
; leuchtendes Vor-bild dienen. So z. B. die Polen. AVie 
i oft habe ich aus dem Munde ganz rrngebildeter pol- 
; riischer Bauern gehör-t, wer Johann Sobieski, wer 
I Koscinszko war! Und der minder gebildete Deut- 
jsche? Ja, er kennt vielleicht eitrige zweifelhafte 
lAiiekdoterr vom ,,alten Fiitz" und vom ,,alten Blü- 
cher'" — aber dann ist's Schluß! Ist es da ein Wun- 
der-, daß der dem Nationalgefühl vei-dei'bliche, kos- 
mopolitische Zeitgeist in der gr-oßen Masse des deut- 
schen Volkes so schrreli Wurzel faßt? Gewiß nicht! 

Das mögen sich aber alle gesagt sein lassen, die 
fern der Heimat um Existenz und Nationalität käm- 
pf err, daß man dem Nativisten nui' durch ein fe- 

- stes und stolzes Nationalbewußtsein imporder-t. Im 
I übrigen gilt Josef Lauffs unzweideutiges AVort: 



,.Tn Goethe stieg ein Gott iiernietler, 
Vor Bismarck mitteile die Welt, 
Und Mozart holte seine Lieder 
Geti'osten Muts vom Sternenzelt — 
Und mancher Kerl so gern vergißt 
Im Ausland, daß er Deutscher ist I" 

I''onta Grossa, den 15. August 1911. 
O.e. Hage 11)erg. 

Anmerkung der Redaktion. Wir gaben den Aus- 
führungen des Herrn Hagelberg gern Raum, obwohl wir in 
Einzelheiten nicht mit ihm übereinstimmen. Die Schweizer 
Bauern z. B., die bei Sempach und Morgarten kämpften, 
waren auch Deutsche. Es. ist also recht, daß die Schule 
ihre Taten preist, denn es geht nicht an, den Begriff des deut- 
schlen Volkes auf die innerhalb der augenblicklichen Gren- 
zen des Deutschen Reiches Wohnenden zu beschränken. Diese 
Grlenzen sind zeitlich und veränderlich, nicht „ewig wie 
die Sterne". Die Schweizer Bauern wohnten damals zudem 
innerhalb Üer Reichsgrenzen, und die Holsteiner Bauern wa- 
ren zeitweise reichsfremden Herrschern Untertan. Geirade 
wir Ueberseedeutschen, die wir Angehörige fremder Staa- 
ten sind, müssen die völkische Zusammengehörigkeit be- 
tonen und können eine Trennung in Reichsdeutsche, Oester- 
rteicher und Schweizer nicht anerkènnen. Was wir hoch- 
halte-n und bewahren wollen und können, das ist ja gerade 
(da? allen Deutschen über die politischen Grenzen hinaus 
Gemeinsame: deutsche Sprache und deutsches Kulturgut. 
Was die Schulden abetrifft, so wird Herr Hagelberg den 
Volksschulen doch nicht gerecht, wenigstens nicht den Volks- 
schulen von heute, die fremde Geschichte nicht lehren. 
Und auch in den höheren Schulen ist drüben während der 
20 Jahre, die Herr Hagelberg im Auslande weilt, manches 
besser geworden, freilich noch nicht soviel, daß sein Vorwurf 
unberechtigt wäre. I?a muß eben die Lektüre nationaler Ge- 
echichtswerke nachhelfen, etwa der von neulich empfoh- 
lenen Deutschen Geschichte von Einhart oder, ausführlicher, 
der von Heyck. Doch das sind eben Einzelheiten. 

Randbemerkungen. 

Bei der Manifestation, die anläßlich der Republik- 
erklärmig in Portugal in S. Paulo stattfand, lei- 
stete sich ein weitausschauender Redner in dem 
hoffnungsvollen Alter von etwa zwanzig .lahren 
folgende wunderschöne Phrase: ,,Wie eine Pai'a- 
sitschlingprianze ein Bäuniclien wie mit eisernen 
umklammerte die Monarchie Portugal; wie alx;r ein 
Ringen umklanunei't inid sein "Wachstum hemmt, so 
gesundes Bäumchen, aus dem Roden Lelxsiiskralt 
saugend, sich doch entwickelt und die Ringe der 
Liane sprengt, so sprengte die Republik die Ringe 
der Monarchie. Portugal ist frei, meine Herren etc." 
— man kennt ja die Musik. Der gute Mann (.Junge 
wäre wohl richtiger) luitte vergessen, daß Portu- 
gal kein ,,Bäumclieu'", sondern ein Baum eclit ehr- 
würdigen Alters ist, luul er daclite aucli nicht da- 
ran, daß man den '^Pag nicht vor dem AlxMid und 
Staatsmänner niclit Ikjí ilu'cni Amtsantritt loben 
soll. 

.Jetzt denken sogar die Re])ublikeüthusiasten nicht 
mehr daran, die Machthalwr von Lissabon füi- Volks- 
befreier zu halten und wenn jetzt ein ähnliches; 
Heisj)iel wie das des jugendlichen Paulistaner Red- 
ners hei'beigeholt werden sollte, dann könnte es 
mn- etwa das folgende sein: Wie ein Zederbaum, 
dem der Gii)fel abgeschlagen, bis in die Wurzeln 
verdorrt, í50 verdoi'rt jetzt Portugal, nachdem dii" 
Rhetoren-Reiuiblik ihm die Monarcliie genonnnen 
liat. 

Die jxji'tugiesische Monarcliie war wohl kein jMu- 
ster — die Gral'en und Eeri en nahmen es mit ihren 

//3ßiäiv' öllaccaumi 
unüberiroFFen. ^ 

^ Mt/^WiUßeCn/ J 
^l^fjxund ferfíg - eineTasss KräfliaerBouill^^ 

— Ein gixjBer hygienischei- Fortschritt nmß in 
der Aj't erblickt werden, wie Knorr in Heilbronn 
seine Maccaroni fabriziert. Es geschieht nämlicli von 
A bis Z automatisch. Die Trockmmg vollzieht sich 
mit frischer Luft in eüiem Tag. Dali solche Macca- 
roni besonders gut schmecken, liegt auf dei' Hand. 
Die populärste sind Knorr's Halm-^Maccaroni. 

Pflichten nicht allzu genau und die Grenzen ihrer 
Hechte schienen sie auch nicht zu kennen, — aber 
die Re])ublik ist noch viel, aber sehr viel weiiiger 
wert. Alle Tag-e hört man neue Heldentaten der 
\ olksbefreier. Die neueste Leistung dieser Demo- 
kraten, welche besonders die brasilianische Presse 
interessieren dürfte, ist die Verhaftung des Korres- 
pondenten des „Jornal do Brasil", Herrn Pedi'oso 
Junior. Das ,,Jornal" legt groik>.s Ciewicht auf eine 
genaue Berichterstattung, und da dei- Eedaktion die 
Nachrichten, mit welchen die Lissaboner offiziellen 
Quellen die Presse speisen wollen, nicht genügten 
— diese sind in dei- Regrei total falsch —, so be- 
auftrag-te sie ihren Korrespondenten, auf eigene 
I-u;!st sich richtige Informationen zu verschaffen. 
Herl- Pedi'oso Junior ist selbst Itepublikaner, wie 
ja auch sein Blatt re])ublikanisch ist, aber er be- 
richtete doch manclies, was den Henen Costa und 
Almeida nicht gefiel, und als er vor einigen Tagen 
von ^ igo, wo er verechiedene portugiesische Emi- 
granten interviewt hatte, nach Portugal zurück- 
keliilt', wiu-de ei- eingelocht. *) 

Weltbewegend ist die ^'erhaftung Pedrosos nicht, 
aber sie wirft doch ein grelles Schlaglicht auf die 
^'erhältnisse in Portugal und beleuchtet das ganze 
Elend der sogenannten .Republik. Sie soll die Ty- 
rannei gestürzt haben, und wemi man richtig zu- 
sieht, entdeckt man, daß sie diese ei-st recht (jta- 
bliert hat. Zurzeit der russischen Revolution konnte 
dei' Engländer Fräser, allerdings mit Pässen verse- 
ilen, ungestört durch die aufstandangesteckten Ge- 
biete reisen, Mat(M'ial sammeln und auch nach dem 
Erscheinen seines Buches „Rußland und seine Ro- 
ten" uiroehelligt in dem Zarem-eich sich auflialten; 
in dem repulblikanischon Poitugal. dessen MacJit- 
liaber jeden Tag zum Fenstei' heraus Reden übei- 
Freiheit und andere scliöne Dinge halten, wird aber . 
ein .Journalist, der im Ausland mir portugiesischen 
Flüchtlingen zusammengekonmien. dem Kadi aus- 
geliefert. Das ist ein Kommentar der Wirklichkeit 
zu dem Repulilikanisnms dei- Phrase, eine Selbst- 
viii'spottung der oi)erettenhaften Helden und es kann 
bei allen Unbefangenen nur noch ein AVunsch be- 
stellen - daß diese Ropublikanei- bald von der Bild- 
fläche verschwinden und anderen, besseren aMän- 
nern den Platz überlaHsen mögtiii. 

* * * 

*) Herr Pedroso ist inawischen wieder freigelassen worden, 
da sich die Verhaftung nicht aufrecht erhalten ließ. 

Die Red. 



l>er Idalina-Fall wird noch eimnal zu Sprache 
kommen. Die beiden von dei' „Battaglia" und der 
„Lanterna" der schwersten Verbrechen beschuldig- 
ten Patres, Oonsoni und Stel'ani, haben die Redak- 
teure dieser Blätter, Oreste Ristori und Edgard 
LeuenTOtli, wegen Beleidigung verklagt, und die 
Zeugenvernehmung ist bereits seit zwei Wochen 
in vollem Gange. Olme sich ein Urteil über die 
vielgenannte Angelegenheit erlauben zu wollen, 
möchte man da fragen: wäre es nicht besser ge- 
wesien, wenn die beiden geistlichen Hen-en, den Pro- 
zeß ischon im JaJire 1907, als die zwei Zeitungen,' 
mit ihren sensationellen Enthüllungen hervortraten, 
angestrengt und zu Endo gefülut hätten ? Alles, was 
sich inzwischen ei-eigne't hat, wäre dann wolil nicht 
möglich gewesen, das Gericlit hätte sein Ui^teil ge- 
spi^ochen und damit wäre die Sache, die jetzt zu 
einem.' ßchauerroman ausgewachsen ist, kurz und 
bündig erledigt gewesen. Verleumdungen soll man 
sofort -widerlegen; sonst wuchern sie wie ein schlim- 
ines Unkraut immer weiter, und nachher ist ein 
Ausjäten unmöglich, weil sie zu große Elächen ein- 
nehmen und die Wurzeln schon zu stai'k geschlagen 
haben. Die beiden Journalisten mögen jetzt auch ver- 
urteilt werden, aber ein grol3er Teil des Publikums 
wii'd doch nicht recht an die Unschuld der Patres 

■glauben, und dabei ist es gai'hicht ausgescTilossen, 
(laß es dem sehr gewandten Verteidiger der zwei 
Angeklagten doch noch genügt, aus 'den verscliie- 
denen in der letzten Phase des Idalina-Hümmels ge- 
machten Dummheiten Kapital zu schlafen und daß 
ei" die Ei'eisprechung seiner Klienten durchsetzt, 
ebenso wie er die Freilassung der wegen der Kra- 
walle vom 10. März verhafteten Antiklerikalen schon 
dui'chsetzte. Eine Freisprechung der zwei Eedak- 
teure ;aber "wäre eine indirekte Verurteilung der 
beiden Geistlichen. 

Der Idalina-Fall ist in vieler* Hinsicht für die Tak- 
tik der katholischen Geistlichkeit typisch. Die Herren 
setzen sich zu leicht über die gegen sie erhobenen 
Anklagen hinweg und erwarten, mit der Ruhe und 
Unbekümmerlichkeit des guten Gewissens, daß das 
Volk an ihre Unschuld glaube. Die Zeiten haben 
sich aber geändert und das Volk glaubt viel eher 
dem, der das Wort führt, als dem, der schweigt, 
und schließlich muß dem Geistlichen doch ebenso 
viel wie jedem anderen auch daran gelegen sein, in 
seinem Ruf intakt dazustehen. 'Der Curitybaner 
,,Kompaß" vèroffentlichte vor einiger 'Zeit eine Ar- 
tikelserie über die systematische ^^erleumclung "des 
Klei-usi, in der er den G-eistlichen wiederholt den gu- 
ten Hat gab, die jn die Presse lanzierten Notizen nicht 
auf die leichte Achsel zu nehmen, sondern sofort und 
wo nun angängig den Klageweg zu beschreiten. Der 
,,Kompaß" hatte nüt seinem Rat zur Klage durch- 
aus recht. Das wäre auch im Idalina-Fall das ein- 
zig richtige gewesen; Consoni und Stefani hätten 
sofort klagen sollen; sie verließen sich alier avif den 
Nimbus ihres Riestertums uncl das Resultat war, 'daß 
sie ihren eigenen Ruf sowie den ihres Standes er- 
schütterten. Jetzt klagen sie, und ihre Gegner kön- 
nen sagen: wii- haben sie.zu der Klage gezwungen. 
Dadurch haben sie, Ristori und Leuenroth nämlich, 
schon den Vorteil, daß das Volk sie nicht als gewöhn- 
liche Angeklagte ansieht, sondern als Männer, die 
von ihi^en Feinden die Gelegenheit, sich vor demi 
Gericht zu äußern, zu erstreiten gewußt haben. Das 
ist schon etwas, denn die Popularität ist heutzutage 
ein großer Erfolg, der vielleicht das Gericht selbst 
nicht beeinflußt, aber wohl sicher die letzte Instanz 
— das Ui-teil des Publikums. 

* * * * 

Seit Tagen weilt der bekannte französische 
Deputierte ujid Sozialistenführer Jean Jaurès in un- 

serer Stadt. Er wird hier einige Konfereiizcu halten 
und selbstverständlich für seine Ideen Tropaganda 
machen. X)as ist sein selir gutes Recht, aber — 
so möchte man doch einwenden — wie stehen denn 
die Eintrittspreise dieser Konferenzen zu den Aus- 
fühi-ungen des Redners im Einklang? Vierzig Milreis 
die Loge, zehn Milreis der Stuhl etc.! Ist denn das 
sozialistisch ? Und der Herr kam von Rio mit dem 
Luxuszug! Der Noctunio war ihm wohl zu gering, 
zu wenig elegant? Hier logierte er sich in die Ro- 
tisserie ein, in demselben Hotel, in dem die Präsi- 
denten und Gesajidten abzusteigen pflegen, in dem 
ersten der Stadt! Wenn nun ein Genosse ihn besu- 
clien will und der konnnt im blauen Kittel oder in 
einem Anzug, der die Spuren der Arbeit trägt — 
wollen wir sagen; Kalk- oder Farbflecken, da wird 
er ja gamicht vorgelassen und er bekommt den 
Mann, für den er vielleicht wie für einen Abg'ott 
schwärmt, garnicht zu sehen. Wer die Konferenzen 
Jaurès' besuchen wird, werden nicht die Arbeitei-, 
sondern die stereotypen Konferenzläufer sein, die 
mit dem Besucli des Vortrages nur zeigen wollen, 
daß sie auch französisch verstehen. AVarum gtlit 
HeiT Jam-ès nicht in die Arbeitervereine und hält 
seine Konferenzen in diesen Ijokalen umsonst? Ei- 
will doch Aufkläining verbreiten, und das kann er 
nicht, wenn er solche Preise fühi't wie der Virtuose 
Paderewski oder Avie Mascagni. Da kann er ja imr 
die Kapitalisten aufklären, denn nur diesen sind seine 
Konferenzen zugänglich, wälu-end dem Proletaj'iat 
sie ebenso verschlossen bleiben wie die Oper oder 
die Theater. Alles in Ehren! Aber der Theaterso- 
zialisnms, wie ihn die Hei-ren Ferri, Anatole France 
und jetzt Jaurès vertreten, imponiert uns nicht, und 
er wird auch denjenigen nicht gefallen, die von den 
Volksfülirem mein' als Phrasenschwa.il erwarten. 
Geht doch hinaus zu den Annen und Verlassenein 
und bringt ihnen das sozialistische Evangelium, aner 
macht doch aus Volksaufklänmg kein Tlieater! 

In Rio war Jaurès der Gast aller großen Herren, 
nur die Arbeiter vergaß er, und hier wird dasselbe 
der Fall sein. Wenn die Arbeiter nun daraus nicht 
die Ijehro ziehen, daß diese Führer nichts taugen 
und daß sie um kein Haar besser sind, wie die, die 
sie bekämpfen, dann müssen sie schon mit Blind- 
heit geschlagen sein. 

Jaurès ist ohne Frage ein bedeutender Mann, aber 
seine Bedeutung würde noch viel größer sein, wenn 
man an seine Wahrhaftigkeit glauben könnte, und 
das kann man nach der Beolmchtung, daß er aus 
seiner Rednergabe eine Quelhi des Reichtums macht, 
des Reichtums, den er bekämpft, nicht mein-. 

\"on hier aus geht der Redner nach Argentinien. 
Wenn er doi't auch mit den Regierungsleuten so ver- 
traulicli verkehrt wie hier, dann werden die in 
Buenos Aires verfolgten Sozialisten ilu-en Mann wohl 
richtig einschätzen. — R. 

Einwanderun^spolitik. 

Die Bestrebungen Brasiliens, für seine unermei.^- 
liclien Länderstrecken Einwanderer zu gewinnen, 
sind bisher nur von recht bescheidenem Ei-folg be- 
gleitet gewesen, trotz der großtin Summen, welche 
nicht nur die Bundesregieinmg, sondern auch die 
verschiedenen Staaten, Ixisondeirs S. Paulo, daiür 
ausgegeben haben. Zwar nimmt die Einwandenmg 
nach der monatlich veröffentlichten Stiitistik stän- 
dig zu, seitdem unter Affonso Penna eine systema- 
tische Pix)paganda l>etrieben woixlen ist und auch 
melu'ere Staaten ständig Agenten in verscliiedenen 



€iiropáischien Ländern nnterlialten; aber der Zug- 
int doch noch immer viel zu gering', um in abseh- 
barer Zeit eine wirkliclie Besseniiig in ökonomi- 
scher Hinsicht lierbeiführen zu können. 

Die Hauptschuld ist entschieden in der Planlosig- 
keit zu suchen, mit welcher bei uns in dieser Hin- 
sicht vorgegangen wiixl. Man ist noch immer nicht 
zu der Ueberzeugiuig gekommen, daß nicht nur die 
Quantität, sondern auch die Qualität in Frage kom- 
men myß, und gerade darin ist schon allzuviel ge- 
sündigt .worden. Die Rassenfrage, welche doch si- 
cher gerade für die Zukunft Brasiliens von ausser- 
oMentlicher Bedeutung ist, hat man bisher so gut 
wie gai' nicht berücksiclitigt. Ziel- und Planlos hat 
man alle möglichen Menschen nach Brasilien zu 
locken veraucht, olme danach zu fragen, ob Aus- 
sicht vorhanden war, die betreffenden Einwanderer 
zu wirklich nützlichen Elementen für die gesunde 
Entwicklung des I^andes zu machen. So kam vor 
einigen Jaliren einmal irgendjemand auf die un- 
glückliche Idee, Griechen nach S. Paulo zu brin- 
gen. Wer die Griechen kennt, weiß g'enau, daß diese 
sich in keiner Weise für den Ackerbau eignen, daß 
sie auch gar nicht daran denken, auszuwandern, um 
irgendwo hinter detm Pfluge herzugehen oder gar 
mit der Hacke zu arbeiten. Sie Avollen vielmehr 
nur Handel treiben und die griechischen Händler 
sind überall, wo sie auftauchen, wegen ihrer un- 
sauberen G^chäftspraktiken unbeliebt und verhaßt. 
Man -wußte natürlich in S. Paulo mit den edlen 
Griechen nichts anzufangen, da man es außerdem 
vergessen ha.tte, Dolmetscher' mitkommen zu lassen, 
oodaß sich kein Mensch mit ihnen verständigen 
konnte. Man iniißte scliließlich froh sein, daß man 
sie wieder nach Hause schicken durfte. Es ist dies 
nicht der einzige Fall, in welchem das völlig plan- 
lose Vorgehen der ßegienmg und ihrer Kommis- 
säre in Europa allgemeines Schütteln des Kopfes 
hervorrief und den Witzblättern reichlichen und 
dankbaren Stoff lieferten. 

Als die Japaner anfingen, sich für Brasilien zu 
interessieren, war man überall gleich Feuer und 
Flaimme für die kleinen gelben Kerle und meh- 
rere Staaten, woi-miter S. Paulo und Rio de Janeiro, 
hatten nichts eiligeres zu tun, als sich eine mög- 
lichst große ZaJil derselben zu versichern. Es ist 
noch in allei' Erinnemng, wie sehr S. Paulo mit 
der ersten Sendung Japaner hineingefallen ist. Trotz- 
dem Imt der Staat Rio de Janeiro kurze Zeit darauf 
einen Kontrakt mit einer japanischen Gesellschaft 
abgeschlossen, welche sich veipflichtete, einige 
hundert japanische Paiinilien herübei-zuschaffeu. I>er 
Kontrakt ist zum Glück nicht zur Ausführung ge- 
lajigt. Es scheint überhaupt nicht so leicht zu sein, 
Japaner für Brasilien zu gewinnen, da dieselben 
hiei- f^y ihre nationalen Eig-entümlichkeiten wenig 
geeignete Lebensbedingungen vorfinden, und auch 
die japanische Regienmg dürfte wohl kaum sonder- 
lich für diese Auswandenuig eingenommen sein, da 
es verschiedene andere Länder gibt, wo sich die Ja- 
paner im Interesse ilu-es Vaterlandes besser betäti- 
gen können. Es wii'd zw^ai' von Seiten der- japaiii- 
schen Regiei-ung vei'siciiert^ daß der Auswandenmg 
nach Brasilien keinerlei Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt werden; aber das will lücht viel besagen. 
Sicher ist, daß die japanische Kolonisation im Staate 
Rio gescheitert ist, obwohl iiian den Kolonisten kon- 
traktlich alle möglichen Garantien geboten hatte^ 
und die Bedingung-en recht günstige waren. Man 
hatte sogar die Absicht, ihnen die Dränieningsarbei- 
ten in der Baixada des Staates Rio zu übertragen, 
welche kürzlich dej- Firma Gebr. Goedhardt in 
Düsseldorf übergelxin woixlen sind, um dann 
(laíí gan>4e Gebiet mit Japanern zu besiedeln. 
Auf diese Idee war num gekommen, weil sich die 

Ländei'eien der Baixada besonders gut för den Bws- 
bau eignen. Das wäi-e gar nicht so übel gewesen; 
denn die Japaner wären sicher seTir gute Lebraiíã- 
ster füi^ diese wichtige Kultur gewesen, 'i^ur wär.i 
man sie nachher wahrscheinlich nicht mehr los ge- 
worden, uncT das wäre scFilInmi ge^tesen. 

Heute scheint man im Staate Rio de Janeiro 
zu der Ueberzeugung gelangt zu sein, daß die Japa- 
ner kf.ine erwünschten Einwanderer sind. Kürz- 
lich wurde in der Assemblea dieses "Staates über 
einen Anti'ag beraten, nach welchem auf Staats- 
kosten (line kleine japanische Kolonie gegründet 
weixlen sollte. Falls dieser Versuch befriedigend aus- 
fallen sollte, sollte die japanische Einwandeiung 
dann in größerem Maßstabe gefördert werden. Dei; 
Antrag ■wurde aber schon in erster Lesung abge- 
lehnt. Es wuiyle geltend gemacht, daß die Bundes- 
regiei-ung schon genug für die Einwandenmg tue, 
und daß die Staatsregierung sich nui' mit dem Land- 
wirtschaftsminister in Verbindung zu setzen brau- 
che, um Einwanderei' zu bekonnnen, wenn solcho 
zu irgendwelchen Versuchen gebraucht würden. Der 
Deputierte Ary Föntenelle sprach sich entschieden 
gegen die japanische Einwanderung aus, allei'dings. 
ohne seine Gründe dagegen anzugeben. Er sagte 
malitiös, daß er eine außerordentliche Sympathie 
für die Japaner habe, jedoch ausschließlich in Ja- 
pan selbst. Hier im Staate Rio mödite er diese sym- 
pathischen Leute nicht kemien lernen. Die Rede 
des Deputierten fand lebhaften Beifall und dei' An- 
trag wurde, wie schon erwähnt, mit großer Majo- 
rität abgelehnt. 

Wie kurzsichtig selbst Leute von großer poli- 
tischer Verantwortlichkeit gerade in der wichtigen 
Fi'age der Einwandemng sind, beweist der frühere 
Landwirtschaftsniinister Rodoli)ho de Miranda, wel- 
cher ja jetzt eifrig darauf aus ist, sich den Präsi- 
d^entenstulil von S. Paulo zu erobern. Derselbe hat 
einmal erklärt, daß die italienische Einwanderung 
die einäg ideale für S. Paulo sei. Er behauptete, 
die Italiener aus eigener Ei'fahmng kennen gelernt 
zu haben, nicht mu" als Arbeiter in seiner Fabrik 
und auf seiner Fazenda, sondern auch in Italien 
selbst, wo er sich lange aufgehalten habe. Nach 
seiner Ansicht vereinigt der Italiener alle Vorzüge, 
eines guten Kolonisten ni sich, und wenn es nach 
ihm ginge, wiiixle die Regierung alles versuchen, 
imi eine möglichst große Zahl derselben nach S. 
Paulo zu bringen. Sicher ist der Italiener ein guter 
Arbeiter; abei' dai'auf kommt es .doch nicht allein 
an. Es fragt sich vor allem, ob die Einwanderer, 
welche auf Staatskosten ins Land kommen, aucli 
wii'klich seßhaft wenden, ob ihre Arbeit der Allge- 
meinheit zugute kommt, ob sie, kurz gesagt, auch 
brauchbare Bürgel' des Landes sein werden. Das 
kann man abei' von den Italienern sicher niclit sa- 
gen. Ki-stens geben sie ihr hier verdientes Geld 
nicht heraus. Ihr standard of life ist dei- denklwr 
niedi'ig'ste, so daß fast alle, große Ersparnisse man- 
chen. Diese weixlen enlwéder der Familie in Ita- 
lien geschickt oder bis zur Rückkehr in die Hei- 
nuit aufbewahrt. Dureh die Hände dei* Italiener ge- 
lu;u Jahr für J;ilir Unsummen direkt verloren, wel- 
cliö in den Händen seßhaftiir Einwanderer im Lande 
bleiben und neue Werte schaffen würden. Mit Sp:i- 
iiiern und Portugiesen ist es ähnlich. Es müßte des- 
halb unbedingt danach gestrebt werden, die Ein- 
\vandorimgsi>olitik in andere Wege zu leiten, wie 
schon in dem Artikel ,,Der italienisch-argentini- 
sclie Konflikt und seine Lehren" in überzeugender 
A^'eise dai'getari wurde. AVir brauchen mittel- und 
osteuropäische Ansiedler; denn nur mit ihrer Hilfe 
wird Brasilien in ateehbarer Zeit zu jener Blüte 
gelangen köruien, welche wir in den NVreini^ten 
Staaten so sehr bewundern. 
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Hamburg, Deutschlands zweite 

Millionenstadt. 

In Kürze wird Hamburg in die Reihe der Milli- 
ononstädte eintrfiten. Berlin wird dann nicht mehr 
den Ruhm für sich in Ansprucli nehmen können, 'die 
einzige Millionenstadt Deutschlands zu sein. Es wird 
auf diesen Ruhm gewiß geni verzichten, da es mit 
seinen vier Millionen innner noch ein Riese gegen 
Hamburg ist. Eines wird sicli Hamburg von Berlin 
nicht bestreiten lassen: daß es ihm als A\^eltstadt, 
als Stadt infcenmtionalen Lebens zum mindesten 
ebenbürtig ist. Der mächtige Hamburger Hafen 
bringt es mit sich, daß hier fortgesetzt viele Aus- 
länder weilen, die von den Schiffen gelandet sind 
oder siclL die Schiffe ansehen wollen. Dieser Um- 
stand hat lünwider andeni Ausländer angelockt, die 
glauben, an ihi*en Landsleuten Geld verdienen zu 
können. So ist auch die Zahl der hier ständig woh- 
nenden Ausländer selir gix)ß. Man merkt es schon, 
wenn man einen Spaziergang dui-ch gewisse Stadt- 
teile macht; da sieht man englische Läden, amerika- 
nische Singspielhallen, wo schwarze "Sänger ihre Lie- 
der erschallen lassen, italienische Weinstuben, chi- 
nesische Waschanstalten usw. Man sieht englische 
Kirchen, eine schwedische, eine französische Kirche 
usw. In den Gegenden am Hafen sieht man gelbe 
und schwarze Schiffsmannschaften, sieht man Ge- 
sciiäfte mit den verschiedensprachigsten Aufschrif- 
ten ilire Waren anpreisen. Der Verkehr innerhalb 
der Stadt entspricht der gewaltigen Zahl ihrer Be- 
wohnei'. Die nach Beiiiner Muster eingerichtete 
Stadtbahn, die vierzig Straßenbahnlinien, die ver- 
schiedensten Dampferlinien durchziehen die Stadt 
kreuz und quer. Die Straßenbahnen beföi'dern jähr- 
lich 200 Millionen IMeiiÄchen, die Dauipf-scliiffgesell- 
schaften unterhalten auf der Alster und auf den von 
dieser abzweigenden Kanälen 40 Dampfer, auf der 
Elbe (50 Dampfer für die regelmäßige Personenoe- 
fördei'ung, die Sonnner und Winter ummterbrochen 
vor sich geht. Unter der Elbe ist ein Tunnel ge- 
grabini, durch den Personen und Fuhrwerk von 
einem Ufer zum andern geleitet werdeji. Da all dies 
nicht imehr genügt, lun den riesigen Viirkehr zu 
bewältigen, so wird eine Hoch- und Untergrundbahn 
gebaut, die bald fei-tig ist; ferner ist ein Projekt zur 
Untertunnelung der Alster bereits ausgearbeitet. 

Wenn man das Leben und Treilien in den StratUm. 
an den Häfen und an 'den Verkehrsknotenpunkten 
l>eobachtet, so gewiimt nuiu den liindnick, daß Ham- 
burg eine Stadt regster Arbeit ist. Aber sie ist nicht 
nur dieser allein gewidmet. Der Hambui'ger liebt 
auch die Vergnügungen. Und da dieser Neigung der 
Wunsch, den zahlreichen Fremden recht viel Kurz- 
weil zu bieten, entgegenkoinint. so strotzt die Stadt 
fönnlich von Vergnügungsetablissements der man- 
nigfaltigsten Art. Am meisten beheirschen diese das 
I/eben in den Stadtteilen St. Georg-Noitl und St. 
Pauli. Das letztere mit seinen Operetten- und 
Schwank-Theatern, Cafés^ Konzerthäusern. Tingel- 
tangels, Kinos, Singspielhaileu, Cabanitts, Bai-s und 
.«onstigeu Verguugungslokalen ist'j,a weitberiihmt. 
Eine Straße, die Reeperbalin, b(>st;'ht fa.st mw aus sol- 
chen Etablissements. Neben di(>sen Pflegestätten der 
leichtesten Muse ist auch für gediegenere Unter'hal- 
tung gesorgt, vor allem im Zoologischen Garten mit 
seinen täglichen Konzerten, und in HagenlK'cks Tier- 
park, dessen eigenartige Reize ja jedermann aus den 
zahlreichen Schilderungen oder eigener Anschauung 
kennt. 

Auch Kunst und Wissenschaft Ix'sitzcin in Ilam- 
Itui'g eine Reilui von Instituten, die das 7Ai)] dtir 
Fremden bilden. Ijchranstalten wie das Kolonialinsti- 

tut und die Xavigationsschule geben dem Schulwesen 
eine besondere Note, und Einrichtungen wie die See- 
warte weisen mit Nachdruck in diesidbe Richtung. 
Aber Hambiu-g beschränkt sich nicht auf diese in 
seiner Eigenart begründeten Spezialfächei' der Wis- 
senschaft. Die Gemäldegalerie der Kunsthalle, die 
reichen Schätze des Kunstgewerlbemuseums, der 
lehrreiche Inhalt des Naturhistorischen Museums, 
die bizaiTCn Schaustücke des Museums vorgeschiciit- 
licher Altertümer ziehen täglich tausende von Be- 
schauern an. D:xran sieht man, dal.5 es sich auf den 
Allgemeingebiete>n der Bildung den Rang nicht ab- 
laufen läßt. 

Aehnliches gilt bezüglich dés Sports. Der Wu'^ser- 
sport mit seinen zahlreichen Regatten dominiert na- 
turgemäß. Doch marschiert daneben auch der, wie 
man das meinen sollte, für eine Handels- und Hafen- 
stadt femer liegende Rennsj)ort an erster Stelle. Man 
darf Hamburg wolil als den Hochsitz d(^s Reinisports 
in Deutschland ansehen. Jedes Jalir werden hier 
nicht weniger als drei Preise von mehr als 100.000 
Mark zur Entscheidung gebracht, und diese Rennen 
allein, die sich auch des Interesses des Kaisere ei'- 
freuen. führen alljährlich große Scharen von Frem- 
den in die Stadt. 

Der Hamburger liebt die Natur. Das läßt die Stadt 
auf den ersten Blick erkennen; sie trägt ein ausge- 
sprochen grünes Kleid. Reichliche Parks, unzählige 
Alleen, sehr viele Vorgärten und ganze große Stadt- 
teile, deren Villen in Grün fast vei'schwinden. Dazu 
konnnen große mit Rasen bewachsene Plätze, die, 
wie das Heiligengeistfeld und die Moorweiden, mit- 
ten in der Stadt belegen sind und in der heißen Som- 
merzeit tausenden von Menschen zum Aufenthalt 
dienen. Wo es nur eben angeht, schafft der Ham- 
burger Beete, pflanzt er Bäume. Es gibt darum mn- 
wenige Städte, die ein so üppiges Sommerkleid tra- 
gen Avie Hambui-g. dessen Lieblichkeit noch e'inen 
besonderen Reiz erfährt durch die zahlreichen Was- 
seradern, die es wie silberne Fäden durchziehen. 
Im Winter freilich macht es mit den vielen ent- 
laxibten Bimmen einen etwas melancholischen Ein- 
dnick. 

Dieses Vorherrschen von Baum und Strauch be- 
zieht sich in erster Linie auf die neueren Stadtteile. 
Die älteren Stadtteile zeigen wegen des Raumman- 
gels, der zu der Zeit wér, als sie angelegt wurden, 
enge Gassen und hohe Häuser, in denen nicht selten 
sieben oder acht Parteien übereinander wohnen. Der 
Staat räumt jetzt mit diesen gesundheitswidrigen Zu- 
ständen energisch auf. Ganze Stiidtviertel hat er an- 
gekauft und zum Teil schon niedenxiißen und mit 
modernen, großräundgen. Licht und Luft hereinlas- 
senden Häuseni bebauen lassen. In einer Gegend dei- 
nördlichen Altsüult, wo vor kurzem noch der ärmste, 
und verkonunenste' Teil dei- Bevölkemng hauste, ent- 
stisht auf diese Weise g'cgenwärtig ein prächtiges 
Geschäftsviertel; hier liegt das imi)osante Doppel- 
Ivonterliaus Barkhof, in dessen Wan'd das bekannte 
Heinedenkmal aus dein Parke des Achilleion eTnge- 
Tügt ist. 

Unter (.ien öffentlichen Gebäuden Hamburgs gibt 
ÒS eine Reihe von voniehmen Prachtbauten. Da ist 
das Ratliaus, ein Zehnmiliionenbau, dessen .Archi- 
Uiktur Größe und Eleganz in glücklicher Weise ver- 
eint; die B(')i-se, deren prinikvolles Atniikire auf den 
Reichtum der Hamburger Kauflierren hinweist; die 
Nikolaikirehe mit einem Turm, der an IIöIk! denen 
d(is Köhler Domes nicht viel nachsteht; die .Musik- 
halle, in welcher sich das schöne Brahmsdenkinal 
von Ma.\ Klinger befindet: das neue Kolonialinstitut 
mit seinen aparten Formen, das nuissige Telejjhon- 
gebäude, das für sich den Ridim in .\ns])rucli nimmt, 
das gi'ößte' dei' Welt zu sein ; das Oln^rlandesgerichts- 
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gebäude, das mit seinem Kuppelbau den praditvollen 
Holstenplatz beherrscht. Unter den "Denkmälern 
Hamburgs ragt der Bismarck von Lederer liervoi-, 
der seinesgleichen in Deutschland nicht hat. ■ 

Seine Bedeutung dankt Hamburg in erster Linie 
seinem Hafen. Um ilm eingehend zu beschreiben, 
könnte man ein ganzes Buch füllen. Von seinen rie- 
sigen Dimensionen machen sich die Leute draußen 
meist keine annähernd richtige Vorstellung. ]\iau 
vergegenwärtige sich, daß die Hafenruudfähre, ob- 
wohl sie große Teile des Hafens gar nicht berührt, 
doch bereits 3/^ Stunden zu ihrer Rundfahrt braucht. 
Und dabei genügen diese großen Becken nicht mehr; 
um neuen Raum für Schiffe, Kais und Schuppen zu 
schaffen, wird g-egenwärtig die Elbinsel Waltershof 
beseitigt. Vierzig Millionen Mark liat der Staat für 
die letzten Hafenerweiterungsarbeiten bewilligt. Er 
hat sie gegeben, ohne mit der "Wimper zu zucken; 
denn er weiß, daß sicli das Geld verzinst, reichlich 
verzinst. Glückliches Hamburg! 

üeteeeisclie PostnacliricMen 

— Die Düsseldorfer Stadtverordneten-Versamm- 
lung besciiloß einstimmig die Emchtung einer Aka- 
demie zur Ausbildung von Koranmnalbeamton. Die 
Vorbereitungen teind bereits so weit gediehen, daß 
im Herbst das erste Semester eröffnet werden kann. 

— Das Befinden des Prinzregenten Luitpold von 
Bayern läßt in letzter Zeit viel zu w^ünschen übrig. 
Seit Anfang Juli sind melu'fach leichtere u. schwe- 
rere Ohnmachtsanfälle aufgetreten, die der näheren 
Umgebung zu ernsteren "Besorgnissen Anlaß boten. 
Der dirigierende Leibarzt des Piinzregenten, Ge- 
heimrat Prof. Djr. V. Angerer, ist nach Hohensch'wan- 
gaxL bemfen worden. 

— Das Statistische Jahrbuch für das Deutsche Reich, das 
kürzlich ierschienen ist, gibt die Bevölkerung, die das Deut- 
sche Reich um die Mitte dieses Jahres gehabt hat, auf 
65.407.000 an. Diese Zahl beruht auf einer vorläufigen 
Schätzung auf Grund der bisherigen Bevölkerungszunahme. 
Für Mitt'^ 1910 ist die Bevölkerung auf 64.551.000 Personen 
•gffichätzt, so daß im Laufe des letzten Jahres eine Zu- 
nahme um 856.000 Personen stattgefunden haben würde 
gegen eine solche um 854.000 von 1909 bis 1910. Das vor- 
läufige Ergebnis der letzten Volkszählung vom 1. Dezem- 
ber 1910 (das endgültige ist noch nicht bekannt) hat eine 
Bevölkerungszahl von 64.903.423 Personen ergeben, so daß 
in 'den sieben Monaten, die seitdem bis Mitte dieses Jahres 
verflossen sind, ein© Bevölkerungszunahme um rund 504.000 
stattgefunden hätte. Wir halten diese Schätzung mit Rück- 
sicht auf die geringer werdende Steigerung der Geburten 
für etwas zu hoch. Es sei denn auch darauf hingewiesen, daß 
das Ergebnis der letzten Volkszählung, das hinter den Er- 
wartungen etwas zurückgeblieben ist, das Kaiserl. Stati- 
stische Amt hat veranlassen müssen, die mittleren Bevöl- 
kerungszahlen für 1906, 1907 und 1908, die früher unter 
Berücksichtigung d(5s Geburtenüberschusses und der Auswan- 
derungszahl berechnet worden waren, jetzt herabzusetzen, 
und zwar für 1906 um 35.000, für 1907 um 100.000 und für 
1908 um 148.000. Diese mittlere Bevölkerungszahl spielt 
eine wesentliche Rolle bei allen amtlichen Berechnungen, 
in denen bestimmte Zahlen auf den Kopf der Bevölkerung zu- 
rückgeführt werden müssen. 

— Aus Sarajevo wird telegraphiert: Vom hiesigen Kreis- 
gerichte wurde die Mohammedanerin Media Plevljak, eine 
fünfzigjährige Frau, die ihren dreißigjährigen Gatten aus 
Eifersucht im Schlafe mit einer Hacke erschlagen hatte, weil 
er eine mveite Frau genommen hatte, zum Tode verur- 
teilt. 

•— Am 1. August ist der Geheime Regierungsrat Pro- 
fessor Duden, Altmeister der deutschen Rechtschreibung 

in Sonnenberg im Alter von 83 Jahren gestorben. Duden 
wurde am 3. Januar 1829 auf dem Gute Bossigt bei Weeel 

■geboren, studierte in Bonn Philologie, wurde 1859 Gymnasial- 
lehrer in Soest, 1867 Prorektor. Im Jahre 1869 wurde er 
nach Schleiz berufen, um das dortige Gymnasium nach preußi- 
schem Muster zu organisieren. 1876 wurde er Direktor de« 
Gymnasiums zu Hersfeld. Duden war ein unermüdlicher 
Kämpfer für die Verbesserung der deutschen Rechtschrei- 
bung, in zahlreichen Schriften hat er dafür gewirkt und 
besonders durch sein „Vollständiges Wörterbuch der deut- 
schen Sprache" und dem ,,Orthographischen Wegweiser für 
das praktische Leben". Bei allen wahrhaft Deutschfühlenden, 
die wissen, welch herrliches Gut ihnen unsere Sprache ist, 
wird sein Name in Ehren gehalten werden. 

— Bei der 2. Garde-Infanterie-Brigade, die sich zurzeit 
auf dem Truppenübungsplatz Döberitz befindet, aind, wie 
halbamtlich gemeldet wird, mehrere Fälle von Ruhr fest- 
gestellt worden. Ueber die Ansteckungsquelle schweben noch 
Untersuchungen, doch ist, da die hygienischen Verhältniss« 
des Lagers einwandfrei sind, mit der Möglichkeit zu rechnen, 
daß die Einschleppung der Krankheit durch eingezogene 
Mannschaften des Beurlaubtenstandes erfolgt ist. Dae Ge- 
neralkommando des Gardekorps hat vorläufig das Lager Dö- 
beritz gesperrt und die sonstigen Maßnahmen getroffen, 
um einer Weiter Verbreitung der Krankheit vorzubeugen und 
für die erkrankten Mannschaften die nötige Behandlung und 
Pflege sicherzustellen. Das Befinden der bisher erkrankten 
Leute gibt vorläufig zu keiner Besorgnis Veranlassung. 

— Die beiden großen Elekrizitätsgesellschaften in Berlin 
und die Gesellschaft für elektrische Unternehmungen sind 
im Verein mit einer Bankgruppe unter Führung des Hau- 
seg S. Bleichroeder mit englischen und skandinavischen Un- 
ternehmern zusammengetreten, um eine Anzahl norwegischer 
und schwedischer Wasserkräfte gemeinschaftlich auszunut- 
zlen. Sie haben dazu The Hydraulic Power and Smelting 
Corporation Limited gegründet, die mit einem Kapital von 
40* Millionen Mark ausgestattet wird. Der neuen Gesell- 
schaft stehen bereits an Wasserkräften zur Verfügung die 
Ausbauten am Trollhättafall und in Sarpsborg, die gegen- 
wärtig zu einem Zinlj^hmelzwerk und einer Zinkraffinerie 
benutzt werden, und die auf 126.000 PS geschätzte, aber 
erst auf 57.000 PS ausgebaute Wasserkraft des Tysse- 
Bergstroma ins Hardanger Fjord, die namentlich zur Erzeu- 
gung von Karbid- und Kalkstickstoff verwertet wird. Die 
Knut Tillbergschen Unternehmungen sind in diese inter- 
nationale Aktiengesellschaft hineingezogen worden, 

— In München verursachten siebzig norddeutsche Stu- 
denten beim Konzert im Festsaal einen derartigen Radau, daß 
die Ordnungsmänner eine Anzahl der Studenten hinauswer- 
fen mußten. Die Hinausgeworfenen warfen darauf die Fen- 
ster ein und suchten den Saal zu stürmen. Das Publikum 
nahm Partei gegen sie, so daß eine allgemeine Rauferei aus^ 
teubrechen drohte, und nur durch ein großes Schutzmanns- 
aufgebot noch ärgere Ausschreitungen verhütet werden konn- 
ten. Eine Anzahl Studenten mußten zur Namensfeststellung 
den Schutzleuten auf die Polizeiwache folgen. 

— Die bekannte Kolonisationsfirma ,,Golonizacion Stroe- 
der", in Buenos Aires jhat im Süden von Bahia . Bianca, 
zwischen Fortin Mercedes und San Blas einen Landkomplex 
von 26.000 ha. zur Besiedelung gekauft. Die ersten Ko- 
\onisten, die auf der Kolonie Laad erwarben, sind Reichs 
deutsche. 

— In der ,.Lettura" berechnet E. Mole, was für den tägli- 
chen Unterhalt der großen europäischen Heere erforderlich 
ist Nach ihm verzehren die Heere "der sechs euro^ischen 
Großmächte, die in Friedenszeiten mehr als drei Millionen 
Krieger unterhalten, jeden Tag 45.000 Zentner Brot, 30.000 
Zentner ileisch, 15.000 Zentner Konserven, 6000 Z«ntner 
l'ieis, 1800 Zentner Speck, 1200 Zentner Salz, 1860 Zentner 
"Zucker, 1440 Zentner Kaffee uncl 7500 Hektoliter Wein. 
Dazu kommen dann noch die Kartoffeln und Gemüse. Nach 
,Moles Berechnungen würde ein europäischer Krieg den sechs 
beteiligten Großmächten zusammen eine tägliche Ausgabe von 
mehr als 150.000 Millionen Mark auferlegen. 



Wochenschau. 

S. Paulo, Mittwoch, den 23. Aug. 
— Der Deutsche Schulvei-eiii Villa Mai'iaiina Í>e- 

gelit am 8. September 1911 gleichfalls sein Schul- 
fest. El- hat sich die Chaeara des Vereins Deut- 
sches Kraukenhaus in der Eua Treze de Maio Nr. 
;-j19 als Festort gewählt. Das Programm verspricht 
einen unterhaltsamen und fröhlichen Tag. Der Ein- 
tritt beträgt nur einen halbeji Milreis. Auch eine 
Tombolalottei'ie wird der \'erein veranstalten, bei 
der ein jedes Lös gewinnen wird. Vielfachen Anfra- 
gen entsprechend können wir mitteilen, daß Spen- 
den für diese Lotterie bei den Heri'en Hennies Ir- 
mãos, bei Herrn Emilio lliedel und im Schulhause 
abgegeben werden können. Es sollte kein Deut- 
scher, Schweizer, Oesterreicher den Tag vorüber 
gehen lassen, ohne das Fest m besuchen. So niedrig 
der Eintrittspreis angesetzt ist, viele kleine Sum-, 
men geben aucli ein schönes Resultat und helfen 
an dem Ausbau einer wirklichen Kultureinrichtung^. 
Das Gescliick der Festleiter im Verein mit der schö- 
nen Lage ,des Festplatzes garantiert genußreiche 
Stunden. Ln übrigen verweisen wir auf das In- 
serat. 

— Von einer Exkursion aus dem Innern zurückge- 
kehrt, hielt sich auf der Durchreise nach Rio der 
sclweizerische Generalkonsul Herr Albert Gertsch 
in unserer Stadt auf. Derselbe reist in Regleitung 
des Herni Dr. E. Wui'trich. Rei seiner Abreise fan- 
den sich eine gi'oße Anzahl von Personeji auf dem 
Ijuzbalinhofe ein. Der Staatspräsident und die Se- 
kretäre sandten Vertreter. 

— Der Verein für Kunst. AVissenscIiaft und Li- 
teiatur in Campinas: nahm auf Antrag und Regrün- 
dung des Heim Benedicto Octavio folgende %so- 
lution an: 1. G-egen die Aus^\'ahl der Oper ,,Ham- 
let" von Ambroise Thomaz odei' gegen ein anderes 
musikalisches Werk, welches nicht den Komponisten 
Carlos Gomes zum Verfasser hábe. als Eröffnungs- 
stück füi- das ]Munizii)altheater in S. Paulo zu pro- 
testieren und hierdurch seine itatriotischen Gefülile 
zu dokumentieren. 2. Den Stadtverordneten in S. 
Paulo Dr. Aicantara Machado zu beauftragen, die- 
sen (Jefüliliin in der Sitzung der Stadtv(!rwaltung 
Ausdruck zu geben. Dazu ist zu bemerk(>n: Das 
patiiotische Empfinden des Campinenser Vereins ist 
an lind für sich recht lobenswert und es berülii't 
auch sympathisch, daß derselbe an dem toten Kom- 
ponisten möglichst gut machen will, was man dem 
Ltibenden .verweigert hat, denn als er noch lebte 
und schaffte, als er in Italien studierte, da hat sich 
Vaterland und Vaterstadt recht wenig um ihn ge- 
kümmert und erst dem toten Musiker hat mau die 
Ehren gezeigt, die er bereits zu Lebzeiten verdient 
hätte. Aber was hat denn eigentlich eine Campinen- 
ser Vereinigimg mit dem Stadttheater in S. Paulo 
nach dieser Richtung hin zu tun? Das Theater hat 
die Stadtverwaltung, nicht die Staatsregierung von 
S. Paulo erbaut, es ist also mu' die* "Munizipalverwal- 
tung, nüt Rücksiclit auf die. Iiau[)tstâdti8chc P>evöl- 
kerung natürlich, füi' die Angelegenheiten des Thea- 
t<irs zoiständig- und hat niemand sonst in ihre Be- 
schlüsse dnnn zu red<!n oder gegen 'dieselben zu pi'o- 
testieren. Gewiß wäre es sehr natürlich und zweek- 
entsprechend gtnvesen. das Theater mit (úner ()p{>r 
des verdienstvollen brasilianischen Komponisten 
Carlos Gomes zu eröffnen und hätte dem Hause die 
lichtig-e "Weihe gegeben. Abei- di(> l^iiiriclitungen des- 
selben haben fast ausnahmslos aus dem Auslande 
bezogen wei-den müssen mid so geht es auch mit den 
Werken, die in dem Hause zur .Aufführung gelangen 
wenlen. Eiiu* lirasilianische ()|)enigesellsehaft gibt 
fis' jnicht., eine })oitugiesisclie ist uuset^>s "Wisse'h« 

nach auch noch nicht hiei- gewesen, wo also eine 
passende Gesellschaft heniehnien. die den sonstigen 
künstloiischen Anforderungen, die ein so elegantes 
Haus und der Kunststandpunkt unserer Ilau!)tstadl 
verlangt, die auch gleich eine Oper von Carlos (!n- 
ines in ilu-em Repertoir hat? Es ist dies leichter ge- 
sagt als getan. Rrasilien ist noch ein junges Land 
und besonders in der Kunst noch in den Anfangs- 
stadien begriffen, also Geduld, nicht gleich denje- 
nigen. die an dei* Schaffung einer Kunststätte, wie 
sie das Munizipaltheater in S. Paulo ist. gearl)eitet 
haben, eine bittere Pille zu schlucken geben, dai.) 
ihnen die Lust au ilu-er Schöpfung^ verleidet -wird. 
Protestieren ist leicht, aber die Abhilfe ist se.h wer. 
Es dürfte vielleicht unmöglich sein oder sicher sehi' 
sclnver, eine Operngesellschaft zu finden, die \om 
Auslande konunt. erstklassig ist uncj auch gleich 
ein nationalbrasilianisches Repertoir mitbringt, ein 
solches gibt es überhaui)t gar nicht, sondern nur 
einige Opern, die von einem brasilianischen Kompo- 
nisten in Italien nach italienischen Texten kompo- 
niert worden sind. "Wo fast alle Einrichtungen eines 
Theaters aus dem Ausland gekommen sind, ver- 
schlägt /es wenig, wenn auch die Eröffnuugsoper 
von einem ausländischen Komponisten herrührt und 
dann noch ein sein- wichtiger Punkt, der nicht ver- 
gessen werden darf: „Die Kunst ist Interna- 
tiona 1." 

— Dei' Ausstand der Maurer und der mit ihnen 
zusammenhängenden Arbeiterklassen ist beendet. 
Die Arbeiter be.schlossen gestern, die Arbeit wiedei' 
aufzunehmen und zu warten, ob die Rauherren die 
ihnen von dem Agitationskomitee vorgelegten Re- 
schlüsse annehmen wei-den. AVährend der 21tägi- 
gen Sti-eikperiode bewahrten die .Ausständigen eine 
korrekte und friedliche Haltimg und keine Nach- 
richt über stattgehabte Konflikte ist an die Oeffent- 
lichkeit gedrungen. Wohl haben Reibereien statt- 
gefunden, aber diese wurden durch die Polizei ver- 
anlaßt, welche in ungesetzmäßig-er Weise die in 
Theatern anlx^raumten Versanindungen verhinderte 
und diejenigen Arbeiter verhaftete, welche, mit mehr 
Mut als ihre Kameraden ausgestattet, gegen die den 
Widerstand herausfordernde Art und Weise der mit 
dem Zerstreuen der friedlichen Arbeiter bi^mftrag- 
ten Polizeiorgane protestierte. Am MonUig hatten 
die Arbeiter für drei Uhr nachmittags eine Ver- 
sammlung im Theater S. Paulo juigesetzt, um über 
die Wiederaufnahme der Arbeit zu beraten. Im Vei'- 
trauen auf die Aeußerungen. die der Staatspräsi- 
dent dem Arl>eiter-Komitee gegenüber getan hatte, 
teilten sie der Polizei Ort und Stunde der geplan- 
ten Zusammenkunft mit. Diese Iwsetzte aber da- 
raufhin das Lokal und verhinderte die Versanmi- 
lung. Die Ai-beiter waren aber schlauer, sie führr 
ten die Polizei irre, vereinigten sich auf einem Hü- 
gel der Rua Mazzi und Ixischlossen dort, zur Ar- 
beit zui'ückzukehren, den Ausstand abei' sofort wie- 
der zu beginnen, falls die RauunttM'nehmer ihre ge- 
gebenen Versprechen nicht erfüllen würden. 

Companhia (! i irem ato gr aj) h i c a Rrasi- 
leii-a. Diese Gesellschaft, welc.he aus der Vereini- 
gung der früheriMi litablissements des bekannten Ki- 
nematogra|)lien-Im])resai'ios F. Serrador und der Em- 
preza. des Iris-Theaters hei'vorg<igangeii ist, hat 
in der kurzen Zeit ihras Restehens den I>e\veis ge- 
liefej't, daß sie bestrebt ist. dem l\iblikum stets 
das 15este m bieten und hat Pi'0j,Tamms zusanmien- 
g:estellt, wie sie wohl von anderer Seite auc-h nicht 
annähernd dem Publikum g-elwten werden können. 
Die- Oberleitung des Cianzen ii(igt noch weiterhin 
in den Händen dei* früheren I ntcrueluner. und Fran- 
cisco Serrador ist. wie j<'<lermanii weiß, derjenige 
gewesen, der den Kinematograph in S. Pau"lo und 
dadui'ch auch in einem gi'oßen Teile des übrigen 
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gebi-aclit I'>i'asiliens auf die liei-vorrageiide Stufe 
hat, auf welclier er sieh hellte befindet, lu S. Paulo 
besitzt die Gesellschaft heute nicht weniger als 
sechs Etablissements, die alle sich der besonderen 
(Junst der Bevölkennig erfreuen. Es sind dies die 
Theater I'ijou, Iris, Radium, Colombo, Chantecler 
und Pavillon Campos Elyseus. Ferner gehören 

tfirer l'uteiiiandlinig, um vcrscJi^e^deiip andorf 
*1 heiiswürdigkeiten fih' iluni Tlieater zu kontrahieren 
5g utid dem Publikum auf diese Art uiid Weise stets 

das Sensationellste und Her vorragendste zu bringen. 
   

ßt S. Paulo, Donnerstag, den 24. Aug. 
gl; — Verschiedene Wälder in Lapa und Agua Bran- 

ca beabsichtigen bei nächster Cieleg-enheit die Kan- 
; didatur eines Arbeittjrs für die Stelle eines Stadtver- 
ordneten in der gesetzgelxenden Köri^erschaft der 
Stadt aufzustellen. Der Arbeiter bildet ohne Zweifel 
einen bedeutenden Faktoi- in unserem Fortscliritt 
und ist mit tausend Faseni an der Entwicklung der 
Stadt interessiert, so daß es nicht mehr wie recht 
und billig ist, daß er bei der Verwaltung und Steuer- 
verteilung ebenfalls ein Wörtchen mitzurexlen hat. 
Memand wird der gegenwärtigen Stadtverwaltung 
den Vorwurf der Unfähigkeit oder Nachlässigkeit 
in Ausübung ihres Amtes machen tonnen. Im Gegen- 
teil in der kurzen Zeit in der sie zu wirken Gelegen- 
heit hatte, hat sie sich voll und ganz von den Pflich- 
ten ihrei- hohen Aufgaben durchdrungen gezeigt und 
die fniciitbiingende Arbeit des gegenwärtigen Prä- 
fekten voll und ganz unterstützt. Aber der Wahrheit 
die Elu'e, die gegenwärtige städtische Vertretung 
von einigen wenigen Ausnahmen abgesehen, ent- 
spricht nicht ganz demjenigen, was man unter einer 
wirklichen j,Volksvertretung'' versteht. Viele der 
Stadtverordneten sind Männer von feinsten Um- 
gangsformen und vielleicht hervoiragenden staats- 
mänidscheii Eigenschaften, tiefer Bildung und ge- 
nauer Kenntnis der National-Oekonomie, aber es 
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dem Unternehmen nocli mehrere voi-nehm ausge- ihnen das Veretändnis für die uninittelbai'on 
stattete Häuser in Santos und Rio de Janeiro, und 
durch die früheren Verbinduug:en des Herrn F. Serra- 
(ior dehnt sich die Tätigkeit dei' jetzigen Aktien- 
gesellschaft auch übei- das Innere des Staates S. 
Paulo, sowie über Parana, Santa Catharina und Rio 
Gi'ande do Sul aus. Selbst über die Kinematograpli- 
VorfühiTingen hinaus wird sich, wie schon frühei'. 
die Tätigkeit des Unternehmens ersti'ecken, es wer- 
den dem Publikimi Attraktionen von Weltruf vor- 
geführt ^^•elxien. So wird Anfangs September eine 
Truppe deutscher Rollschuhkünstlerijinen, direkt 
aus Europa konunend, erwartet, die unt(!r Ijcitung 
des Heri'n Jos. Rosenstein stehen, welcher als Di- 
r'ektor der Damemingkämpfetinnen hier noch in gu- 
tei- Erinnerung ist. Die Truppe hat in bedeutenden 
europäischen Städten ungeheures Aufsehen erregt 
und S. Paulo wird das Vorrecht für sich in An- 
spruch nehmen können, die er'ste Stadt in ganz 
Südamerika zu sein, in welcher diese eig^enartige 
Neuheit gezeigt werden wird. Ebenfalls im Septem- 
ber wird eine Kapelle echter ^,Weaner Madeln" er- 
wartet, deren Kapellmeister Bauer drüben sehr be- 
liebt ist. Dieselbe wird in allen Etablissements der 
Gesellschaft konzertieren mid besitzt ein Reper- 
toir von über 1000 Stücken, unter denen sich -die 
neuesten musikalischen Schlager befinden. — Wie 
aus obigem -ersichtlich ist, hat sich die Direktion 
(!in weites Ziel gesteckt, um dem Publikum noch 
mehr, als bisher, das Hervorragendste und Interes- 
santeste, welches auf dem (iebiete der Attraktio- 
nen mid^kinematographischen Vorfühiungen exi- 
stiert, zu bieten. Im letzteren Genre steht ein ganz 
hervorragender Kunstgenuß bevor. Die Gesellschaft 
hat in der bedeutenden Fabrik ,,Milano-Film" in Älai- 
land eine Kopie des Films „Die göttliche Komödie" 
liestellt, welche nach der unsterblichen Dichtung- 
,,Danto Allighieri's" zusammengestellt ist. Die An- 
schaffung dieses einzig in seiner Art dastehenden 
Films kostet über 20 Contos de Reis und wir'd das 
Vollendetste sein, was bis jetzt auf dem Kinemato- 
grapheu-Gebiete gezeigt wurde. Soweit für heute. 

und dringenden Bi'dürfnisse der Wählerschaft ab, 
die sie auf den Schild erhob. Sie beschäftigen sich 
auch nicht genügend mit der allerdings schwierigen 
Aufgabe, die Einnahmen der Steuerzalder mit der 
Höhe der unumgänglich notwendig zu erhebenden 
Steuern im Gleichgewicht zu halten. Wenn die Mehr- 
zalü unsei-er Stadtverordneten aus der breiten JVIasse 
des Volkes hei-vorginge, so würde wahrscheinlich 
in dei- Aiisübung der jus tributandi (des Rechtes 
der Bestimmung) mit größerer Genauigkeit und pein- 
licherem Erwägen vorgegangen, und nicht Wider- 
spi'üche venu'sacht werden, wie wir sie erst jüngst 
bei Einführung der sogenannten „Sanitätskasse" er- 
lebt haben. Es ist augenscheinlich, daß in mancher 
Hinsicht die ärmeren Klassen unter einzelnen Steuer- 
härten zu leiden haben und, um diese aus der Welt 
zu schaffen ist Niemand geeignetei- als der Arbeiter, 
der mitten im Volksleben steht imd seine Bedüj-f- 
nisse am besten beurteilen kann. Es ist daher nur 
recht und billig, wenn diesem eine Stinnne in der 
Stadtverwaltung eingeräumt wird, aber eine solche 
ohne jede politische Voreingenommenheit, nur ba- 
siert auf den wirklichen Interessen der Bevölkerung. 

— Wie eine Schildwache, die in ihrem Schilder- 
haus oder liintei' den Schießscharten einer Festungs- 
mauer bedi-oht ist, stößt das ,, Jornal do Commercio" 
von Juiz de Fora einen Alannruf aus, der die Grund- 
besitzer in Minas vor einem Emissär aus S. Paulo 
warnen soll, der den Versuch machte unter großen 
Versprechungen .Kolonisten von den dortigen Fa- 
zendas nach solchen in S. Paulo zu überführen. Nach 
Allgaben der genannten Zeitung sind auf diese Weise 
ungefähr 1000 Kolonisten aus den Fazenden des 
Munizips Juiz de Fora fortgelockt M'orden. — So- 
weit wäre gegen die ^Mitteilungen der Juiz de Fora- 
Zeitung nichts einzuwenden, wenn sie den Tatsachen 
entspräche, aber es befindet sich noch die Bemei-- 
kung dabei, daß es in S. Paulo gegenwärtig an Ar- 
beitskräften mangele, da die Kolonisten zu Tausen- 
den nach Argentinien und anderen Ländern des Sü- 
dens ausgewandert wären. — Dieser Passus 

Die Direktion der Gesellschaft steht noch in wei-Jist unrichtig. Die wenigen Arbeitskräfte, die sich 
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von hier nacli Argentinien geAvandt liaben und nocli 
wenden, werden iiíimèriscíi dui'cli diejenigen (U- 
setzt, welche von dort freiwillig und in ihren Erwar- ' 
tungen enttäuscht, zuiückkehren. Es ist walir, daß | 
es im Staate S. Paulo fortgesetzt an Arbeitskräften | 
mangelt, weil die Landwirtschaft sich stets im Ver- . 
hältnis zu der Einwanderung mehr ausdehnt; dieser 
Zustand wird also noch weiterhin andauern. -- Abel- " 
trotzdem enimntert die Paulistanei' Staatsregierung ' 
niemanden, anderen brasilianischen Staaten die Ko- ' 
lonisten abspenstig zu machen und sie nacli hier zu 
bringen. Das wii-d nicht einmal im Auslande ver- 
siicht, geschweige deren in Minas oder anderen bra- 
silianischen Staaten. Wenn es natürlich Privatleute 
sind, die sich in Minas Arbeitskräfte suchen und 
denselben hier bessere Lebensbedingungen anbieten, 
so kann dies die Regierung von S. Paulo nicht hin- 
dern, von der Eegierung ist aber Niemand beauf- 
tragt, das können wir garantieren, Arbeiter von 
Minas oder anderen Staaten der Republik, nacli dem 
Staate S. Paulo zu schleppen. 

— Der Import von Pianos in Brasilien in den 
Jahren 1908 und 1909 war der folgende: 1908 — aus 
Deutschland 10Õ6 Pianos im Werte von 1,172,000 
Francs; aus Frankreich 342 Pianos im ^^"erte von 
405,000 Francs. Aus anderen Ländern im ganzen 
172 Pianos im^ Werte von 233,000 I^Yancs. 1909 — 
aus Deutschland 1044 Pianos im Betrage von 
1,322,400 Francs. Aus Frankreich 220 Pianos im 
AVerte von 263,500 Francs, aus den übrigen Ländern 
zusammen 189 Pianos im Betrage von 275,000 
Francs. Aus diesen Zahlen ergibt sich, dalJ fast alle 
Klaviere aus Deutschland kommen und die Anzahl 
der aus anderen Ländern bezogenen Instrumentei 
sehr klein ist. Dies ist nicht immer so gewesen. Noch 
vor zwanzig Jahren waren es die französischen ia- 
biikanten Henri Hertz u. der Flügelspezialist Erard, 
die den hiesigen Markt beherrschten. Heute findet 
man nur sein- wenige Konzertflügel die von dem 
letzteren Hause hier eingeführt Averden, der erstere 
ist fast gänzlich verschwunden und ist nur noch in 
wenigen Exemplaren aus früheren Zeiten in einigen 
Familien anzutreifen. Dagegen beheiTschen Ibach, 
Bechstein, Schwechteii, Spi-unk u. s. w. den Markt. 
Steinway-Instrumente, die vielfach als nordamen- 
kanischen Urspnmgs gelten, werden größtenteils in 
Hamburg, ;Wo der aus Braunschweig stannnende, 
heute in New-York ansässige Industrielle eine große 
Fabrik .besitzt, sind also ebenfalls deutschen Ur- 
sprungs. Alle bedeutenden Pianisten, die in den letz- 
ten Jahren S. Paulo besuchten, haben entweder 
Ibach, Bechstein oder Steinway Instrumente benutzt. 
Nur der hevorrragende Meister Paderewski benutz- 
te einen Erard-Flügel, den er selbst mit sich führte. 

— Als Antwort auf das anläßlich des ()eburt%festes 
S. Majestät des Österreich. Kaisers Franz .iosef 1. ab- 
gesandte Huldigungstelegramm langte das folgende 
Kabel beim öst.-Jung. Konsul, Herni von Eémy, ein: 
„Bad Ischl, 20. August 1911, Seine Kaiseri. und ko- 

^ nigl. Apostolische Majestät danken huldvollst für 
die dargebrachten Glückwünsche. — Freiherr von 
Schließl m. p." 

— Die St^aatsregierung ließ sich von der Kommis- 
sion, der die Projekte betreffs Verlängerung der 
Sorocabana Railway unterstehen, Bericlit erstatten 
über die Offerte der Munizipalverwaltung von Cani- 
pos Novos zum Zweck des Baues der Eisenbahn zwi- 
schen dieser Ortschaft und Salto Grande. Die Mu- 
nizipalverwaltung erwartet den Bescheid, um dann 
sofort den Bau energisch in der Zone des Rio do 
Peixe in Angriff zu nehmen. 

— Auf der Zentralpolizei beklagte sich eine Dame 
gesetzten Alters beim ersten Hilfsdelegado, daß sie 
vonseiten eines Italieners, der sich für einen Eng- 
länder ausgab, das Opfer eines Schwindels gewor- 

TXT'ex Ixeira-tet 
lOjhr. Bürgcrstocht., einz. Kind, 100,000 21jähr. Frln 
150,000 Vin.? Viele hundert and. verm. Damen! Herren, 
wenna. ohn.'Verm , bei den. rasche Heir. inögl., w. s. meld. 
L. Schlesinger, Berlin, 18.   

den sei. DersellKi ließ sie den Verkaufskontrakt füi' 
ein Terrain in Caniyws Novos do Paranapanema Un- 
ter für sie selu' ungünstigen Bedingungen unterzeich- 
nen. Der Verkauf wai- auf langes Ziel für die Summe 
von 28 Contos angesetzt. Bei "Unterzeichnung des be- 
treffen<len Schriftstückes sollte dei' Italiener 10 Con- 
tos anzahlen, was er zu tun unterließ und auf diese 
Weise die Dame Ixitrog. 

— Die „Inii)rensa", Rio, teilt mit, daß von großen 
Rednern, die bis jetzt Bi^asilien bereisten Niemand 
mehr als Jaurès vei'dient hal)e. Derselbe erhalte (5 
Contos de Reis für jede Konferenz. Aus diesem 
Grunde würde er auch von dem Pariser Bürgertum 
und den revolutionären Kommunemitgliedern auf daá 
heftigste befehdet. Die Zeitung „Bataille Syndica- 
leste'" nennt ihn sogar einen yerräter an den Grund- 
sätzen der sozialistischen und antikajntalistischen 
Politik. 

— Eine Familie in Salto de Jtu geriet durch 
Vergiftung in Lebensgefahr. Sie hatte in Blechbüch- 
sen konservierte Letensmittel zu sicli genommen. 
Nach dem Genuß dersellx'ii stellten sich alsbald 
Symptome einer Vergiftung ein. Dergleichen Fälle 
sind schon öfters vorgekommen und es wäre die 
höchste Zeit, daß durch eine bessere Kontrollo der- 
artige Gefahren vermieden würden. Dazu ist ge- 
rade jetzt, wo der Gesundheitsdienst in allen sei- 
nen Teilen einer gründlichen Reform unterworfen 
werden soll, die beste Gelegenheit gegeben und der 
Staatssekretär des Innern sollte seine Aufmerksam- 
keit besonders auf diesen Gegenstand hinlenken, die 
Gesundheitszustände der Bevölkerung verlangen es. 
Dieselbe ist schon genügend Gefaliren ausgesetzt 
durch die widerlichen Gerüche, welche an vielen 
Stellen der Stadt dem Kanalisationsnetz entströmen, 
durch die Staubwolken, die die Bevölkenmg in 
allen Teilen der Stadt, mit Ausnahme des zentralen 
Dreiecks, zu ersticken drohen und durch die jam- 
mervollen Zustände, die im öffentlichen Schlacht- 
hause herrschen. Es ist geradezu unglaublich, daß in 
S. Paulo, das auf verschiedenen Gebieten des öf- 
fentlichen Dienstes so ungelieuer vorgeschritten ist, 
auf dem Gebiete der Nahrungsmittelkontrolle so un- 
geregelte Zustände herrschen. Auf allen Sti-aßen und 
Plätzen werden von jedermann, besonders Kin- 
dern, die sich von der Gefalir, der sie sich aus- 
setzen, keine Rechenschaft geben können, Süßig- 
keiten, getrocknete Früchte, Eis und vieles andere 
gekauft, welche Gott weiß wie zubereitet imd oft- 
mals mit schädlichen Farben gefärbt sind, ohne daß 
die Fabrikanten und Verkäufer irgendwelcher Kon- 
trolle unterstehen. Welche Gefahren für die Gesund- 
heit aus dem Genuß solcher Produkte sowie schlech- 
ter Konserven und verdorbener Fische- entstehen 
können, ist gar nicht abzusehen und sollten die zu- 
ständigen Behörden jetzt, bei der Neueinrichtung 
des Gesundheitsdienstes, nicht versäumen, beson- 
ders auf die oben angeführten Gegenstände ihr Au- 
genmerk zu richten, damit die Gefahren, die für 
die Bevölkei-uug durch Unterlassung einer stren- 

. gen Nahrangsmittelkontrolle erwachsen können. 
■ auf ein Minnnum zurückgeführt werden. I 

S. Paulo, Frieitag. den 25. Aug. 
— Der Staatssekretär teilte dem japanischen Ge- 

sandten auf dessen Anfrage über die Gründung einer 
japanischen Kolonie bei Iguape mit, daß die Ange- 
legenheit zui- Zuständigkeit des Staatskongresses ge- 



It5i-e. Wüjisclienswert sind dio japaiiischen Eiawan- 
(leriM- niclit. Dio Staatsrogierung- orlei- die Bimdesrc- 
giening- kaitri iiat.iirlich dei' japanisclitui Oi'oümaclit 
auf deifja oífizitdle Aiifrag-e iiiclit gut eine abieli- ' 
iiende Aritwort erteilen. Der Kongreß dagegen, der 
nach außen liin nicht verantwortlich ist^ bleibt in 
seinen Jintschließmigon unabhängig. Auch Nord- 
amerika Igielit die japanische Einwanderung' nicht 
stihr genie. 

— Dei' Tierscliutzverein hat an den Staatspräsi- 
denten eine Eingabe gerichtet, e^ möchten die Stiei-- 
kämi)fe, di(i zur Zeit von Spaniern in Jainbeiro und 
Oaçapava abgehalten werden, verboten werden. In 
seiner Eingabe findet sich u. a. der Satz: Die Ge- 
schichte Ichi-t. daß zu allen Zeiten rohe Völker- 
schaften von kvnnan denkenden Nationen besucht 
wurden. Diesei' Satz ist richtig. Humanität, die nut 
(iiefühlsduselei nicht verwechselt werden dai-f, ist ein 
Zeichen liohenM- Ivultur. Und daß kulturell über- 
legene Staaten niedriger stehende immer beherr- 
schen, ist klai'. Das "V'erhalten der Menschen gegen- 
über' den Tieren ist ein Präfstein für die Kultur eines 
Volkes. Äfan vergleiche nur die Tierfreundlichkeit 
der Gemanen, namentlich der Engländer, gegenüber 
der Gemütsroheit der Romanen, insbesondere der 
Singvögel tötenden Süditaliener und der stierkanipf- 
frohen Spanier. Hier kann man tagtäglich Gemein- 
heiten beobachten, wie das Tragen von Schlacht- 
geflügel an zusammengebundenen lieinen. das Ab- 
schießen allei' Singvögel in der Umgebung (z. R. bei 
Penha), die rohe Behandlung der Zugtiere. Verboten 
ist so manches. Kehi Polizist schreitet aber ein. Es 
konnnt den l^euten gar nicht zum EoM-ußtsein, daß 
die- Quälerei der Hüliner z. B. ein Zeichen niedrig- 
ster Gesinnung ist. Hochinteressant ist es die Be- 
handlung der Tierci aii der Hand dei' Rechtsentwick- 
hmg bei einzelnen Völkerschaften zu studieren. l:)ie 
Tiere genossen z. B. bei den alten Germanen und im 
Mittelaltei' bei Deutschen, Nordländern und Englän- 
domeine Sonderstelhuig gegenübei-den leblosen: Din- 
gen. liti Schwabenspiegel und Sachsenspiegel läßt 
sich das konstatieren. Tierquälerei galt diesen Völ- 
kern als unehrliche Tat. Aehnliches findet man bei 
der hochentAvickelte.n maurischen Kultui' des frü- 
hen Mittel a Itei's. Im i'öniischen Recht dagegen gilt 
das Tier schlechtweg als Sache, ein Hund, ein Pferd 
genau so wie ein Stück Holz, eine Waffe oder sonst 
ein Gegenstand. Sogar der Sklave galt lange 7.eit bei 
den Römern als Sache. Man darf sich nicht wun- 
dem, daß die romanischen Völker gegenüber den 
Germanen immer mehr ins Hintertreffen konmien. 
Ein wirkliches rühmenswertes Kulturverdienst der 
Brasilianer wäre es, wenn sie sich allgemein ent- 
schlössen, eine ■ Ausnahme von der romanischen 
Denkweise zu scliaffen und eine hum'ane Behand- 
lung der Tiere durchzuführen. Dem Tierschutzvere'in 
aber unseren Glückwunsch zu seinem Vorgehen! 

— Herr Galileo Ponti hat in der Rua Quinze de 
Novembro 36-A, I. Stock, ein Geschäft errichtet, 
das Artikel vertreibt, die unseres Wissens hier noch 
neu sind, nämlich Wandverkleidungen und Dekora- 
tionen aus getriebenem Metall. Es besteht kein Zwei- 
fel, daß z. B. die Deckenverzierungen über Kron- 
leuchtern und offenen Flammen in Reliefarbeit 
künstlerisch ausgeführt werden können und zugleich 
erhöhte Feiiereicherheit bieben. In S. Paulo, wo die 
Decken meist nicht massiv, sondern aus Holz herge- 
stellt sind, tritt der Vorteil dieser feuersicheren Me- 
tal Iverzienmgen besonders hervor. 

— Eine Junge Pei'son, die bei einer vornehmen 
Familie in der Avenida Paulista bedienstet ist, be- 
ging gestern mittag einen Selbstmordversuch. Sie 
schluckte Antimon mit Benzin und mußte ins Kran- 
kenhaus geschafft werden. Ihr Zustand ist vei-- 
Äweifelt. 

: schaffen Ordnnng nnd üebersicht in ieder t 
I " OeBcbSfts- nnd PrlTat-Begistratnr :: | 
: Alleinverkauf für einige Länder Uebersee : 
I an kapitalkräftige Firmen noch abzugeben i 
j Verlangen Sie Offerte und Muster von | 

I Fabrik Stolzenberg o. m. b. h. | 
t Oos Baden. | 

Die hiesige Empreza de ?ilelhoramentos de 
Porto Feliz ist davon abgekonnnen, zwischen Porto 
Feliz imd Boituva eiiie Automobilstraße zu bauen. 
Sie wird dafür eine Straßenbahn dahin errichten 
xmd hat bei-eits eine Eingabe an die Munizipalkam- 
nier gerichtet. Hierzu ist zu bemerken, daß sich 
die Gesellschaft an die falsche Adi'osse gewendet 
hat. Selbst wemi Boituva und Porto Feliz dem glei- 
chen Munizip angehören — wir sind momentan da- 
rüber nicht unterrichtet —, muß nach dem Eisen- 
bahngestz des Staates S. Paulo die Staatsregierung 
und wenn besondere Vergünstigungen verlangt wer- 
den, der Staatskongreß befragt werden, weil die 
Verbindung mit einer den Staat durchschneidenden 
Eisenbalui hergestellt werden soll. Auffallend ist, daß 
die Verbindung nicht mit dem etwas weiter ent- 
fernten, aber nach S. Paulo zu günstiger liegen- 
den Itu gesucht wird. 

riieater S. José. Der Inhalt der Rede des fran- 
zösischen sozialistischen Abgeordneten ,Iean Jaurès 
am Mittwoch ,,Evolution in Südamerika und die 
französische Revolution'' ist ungefähr folgender. Der 
Redner, der sehr fließend spi'icht, ging von der fran- 
zösischen Revolution aus, deren mächtiger Einfluß 
auf die ganze ^Menschheit sich durch ihre drei fun- 
damentalen Grundsätze erklärt; Vaterland, Demo- 
kratie und Brüderlichkeit. Der Begriff des Vater- 
landes erweiterte die Ansprüche der Völker, hi;- 
gründete den Sieg des demokratischen Prinzips und 
schuf die moderne Zeit. Die Brüderlichkeit gab der 
gesamten Menschheit die Hoffnung auf ein© ideale 
Zukunft mit sozialer (íerechtigkeit und allgemeinem 
Weltfrieden. Redner verbreitet sich dann auf den 
modernen Sozialismus, dessen Wesen er erklärt, des- 
sen Ziele er auseinandersetzt und dessen Einfluß sidi 
auch die neuen Länder nicht entziehen können. Er 
fülirt dann Euclydes da Cunha an, aus dessen Schrif- 
ten er ersehen habe, welche große Kidturaufgabe 
sich die Brasilianer als Nation gestellt haben. Er 
äußert sich dann weiter über die im Lande ge- 
machten Verbesserungen und bittet um Entschuldi- 
gung, daß er von brasilianischen Angelegenheiten 
vor Brasilianern spricht. Ein Volk soll sich an das 
andere anschließen, eins vom anderen lernen. In 
Brasilien komme noch-ein weitere-s Moment hinzu, 
dasjenige der Einwandenmg. Er rät den Brasilia- 
nern, alle Nationen mit offenen Ai'men zu empfan- 
gen, keine känuj mit Eroberungsgelüsten und die 
sogenannte deutsche Gefahr wäre eine Utopie. Er 
rät den brasilianischen Staatsmännern, auf die Ar- 
beiterschutzgesetzgebung ihr Augenmerk zu rich- 
ten, da die Einwanderer hierauf einen g'roßen Wert 
legen würden und weist auf das Zustandekommen 



titid die Kutwicklu))«- diesei' (Íosetwí ii! Europa Irin, 
iiirierri cr besonders flputsehJaiid anführt, wcldic« 
die besten Einrichtungen diesei- Ai't besitze, wäli- 
rend die anderen Ländei' der alten Welt erst im 
Begriffe stehen, diese C4esetzgebung zinn Abschluß 
zai bringen und vorderhand noch Unvollkommenes 
bisäßen. Wenn Brasilien sich seinen Fortschritt si- 
chern wolle, wcjui es eine Garantje für seine groß- 
artige Zukunft Wünsche, so solle CvS olme Vereng 
s<üne Arbeitei'schutzgesetzgebung in die Wege leiten. 
Er wisse wohl, betonte der Redner, %\i welchen Wohl- 
taten und welchen großen Opfern die I5esitzer be- 
dííutender industrielle)- ITnternéhmuirgen zum Besten 
ihrer Arbeiter fähig sind, aber der moderne Ar- 
boiter Avill keine AVohltaten für sein Alter, ei' will 
ein Recht auf Unterstützamg haben, wenii er, durch 
Altersschwäche gezwungen, nicht mehr arbeiten 
kann. Zum Schluß erläuterte der Redner den Sieg 
d<vr Demokratie und ihre Fortscluitte in den ver- 
schiedenen Ländern der alten AVeit. — Nachdem 
ei geendet, verschwand Jaurès durch den Hinter- 
ausgang der Bühne und entzog sich den Huldigun- 
gtm, die man ihm von allen Seiten zugedacht hatte. 
Das Theater war sehr schwach besucht uiid das 
ist wohl in erster Linie den Eintrittsjireisen zuzu- 
schreiben. Jaurès' Parteigenossen waren wohl des- 
halb von vornherein ausgeschlossen und wir mei' 
nen, daß 10 Milreis für einen Stuhl in schreiendem 
Widerspruch m den Grundsätzen der Sozialdemo- 
kratie steht. Wie wir bei'eits berichteten, erhält 
Jaurès die höchste Summe, die je für einen Red- 
ner hier gezahlt wui'de. Die Empreza, die ihn kon- 
tnüiiert hat, war deshalb vielleicht gezwungen, so 
hohe Preise zu nehmen, um die Kosten zu decken, 
aber ein Kämpfer für die Besitzlosen niußte sich, 
unseres Elrachtens nach, von vornhei-ein auf einen 
anderen Standpunkt stellen, oder war es vielleicht 
auf einen kleinen Ansturm gegen die oberen Zehn- 
tausend abgesehen? Demi nur diese konnten sich 
den Luxus eines Jaiuès-Vortrages leisten, für ge- 
wiihnliche Sterbliche blieb höchstens nur die^ Ga- 
lei'ie übrig und das ist immerhin schade für einen, 
abgesehen vom Parteistandpiuikt, bedeutenden Mann 
wie Jean Jaurès. 

S. Paulo, Sonnabend, den 26. August 
— Der Staatskongreß genehmigte die Erriclitung 

einer Haushaltimgsschule in S. Paulo für junge Mäd- 
chen. Der Staatssekretär des Innern Dr. Carlos Gui- 
marães ist bereits mit den Vorarbeiten für den Bau 
beschäftigt. 

— Stadtveroi-dneter Alcantara Machado beabsich- 
tigt bei der M.unizipalkammer einen Gesetzantrag 
einzureichen, durch den der Präfekt zur Aufnahme 
eiiier Anleihe von 1500 Oontos ennächtigt wird. 
Mit dieser Smnme sollen eine große Reihe von Ar- 
beitei'häusern errichtet wöixlen. ^Möglicherweise ge- 
langt der Antrag schon in der nächsten Sitzung zur 
Beratung. Die Tätigkeit Alcantara Machados in der 
Munizipalkammer verdient überhaupt hervorgeho- 
ben zu werden. 

— Die Instnunente und Materialien für die Er- 
wiiiterung des hiesigen astronomischen Observato- 
riiuns sind mit der „Aachen" in Santos eingetrof- 
fen. Mit den Neubauten wird jetzt begoimen. 

— Heirr Claro Liberato de Macedo vei'kaufte seine 
im Munizip Campinas gelegene Fazenda ,,S. Joa- 
quim" für den Preis von 250 Contos an Heirn Ce- 
ie; tino de Chieoo. 

— Der Sekretär der Justiz und der öffentlichen 
Si.?herheit hat an alle Delegados der hauptstädtischen 
Pi'lizoistationen, sowohl wie an diejenigen des In- 
neren des Staates ein Rundsclu-eiben ergehen lassen, 
in welchem er dieselben aufmerksam macht, daß 
dii; Tätigkeit der Polizei eine mögliclvst vorbeugende 

soin soll, daß sie im Interesse der llulie der llürgei' 
und der öffentlii'hen Sichei'heit venlächtige Elemente 
übej'wachen luid besonders ihr Augenmerk auf da,s 
Vagabundentum lenken soll. Unter Vagabnnden ver- 
steht das bei uns geltende Gesetz nicht nur Indivi- 
duen, die sich, olme Arbeit und regelmäßige I3escl)äf- 
tigung, aus dei- sie sich ihnin Ijebensunterhalt ver- 
dienen, (iffentlich henimti'eiben, sondern auch sol- 
che, die mit festem Wolmsitz ausgestattet, ihren Ihi- 
terhait aus Beschäftigungen bestreiten, die gesetz- 
lich verboten oder gegen die Moral und gute Sitte 
Verstössen. Vagabmiden, gegen "die einzuschreiten 
ist, sind also nicht mu- die lieschäftigungslos i?ich 
öffentlich HenmitreilMinden, sondern auch arbeits- 
fähige Bettler, gewerbsmäßige Spieler, Zuhälter, Ein- 
brecher, Taschendiebe etc., welche nach Art. 29Í) 
dês Strafgesetzbuches mit Einzelhaft bis zu 30 Ta- 
gen zu besti'afen sindj und denen die Veri)flichtung 
aufzuerlegen ist, innerhalb 14 Tagen nach verbüß- 
ter Gefängnisstrafe ehrliche Arbeit nachzuweisen, 
widrigenfalls sie, weini sie Ausländer sind, des Lan- 
des ivenviesen oder wenn sie der brasilianischen 
Nationalität angehören der Zwangsarbeit-Anstalt, 
Avenn sie ^xjßjährig, und den Zwangserziehungsan- 
stalten, wenn sie minderjaluig, zugeführt werden. 
Zu diesem Zwecke unterhält die Staatsregiei-ung das 
Zwangsarbeitshaus auf der Ilha dos Porcos und die 
Zwangserziehungsansta.lt in der Hauptstadt S. Paulo, 
zu welchen Anstalten in kurzer Zeit die Zweiginsti- 
tute in Taubaté, AIogy-Mirim und Sorocaba hinzu- 
kommen werden. Da die Regierung fernerhin die. 
Prozeßvorscliriften der Dekrete 1490 vom 17. Juli 
1907 allen Polizeibehörden des Staates hat zugehe;i 
lassen, so sind dieselben mit allen gesetzlichen Mit- 
teln versehen, das Vagabundentuni, in welcher Form 
auch [immer es auftreten sollte, zu unterdrücken. 
Der Staatssekretär der Justiz und der öffentlichen 
Sicherheit di'ückt zum Schluß in dem Zirkular noch 
die Hoffnung aus, daß alle staatlichen Polizeiorgane 
ihre Pflicht voll und ganz erfüllen werden. 

Eine Schwei zer-Nummer bildet das neueste 
Heft 31 der „Lese". Anlaß: di6 vielen gegenwärtigen 
Ferienreisen in die Schweiz. GoeÜiesche Worte er- 
öffnen den Text, große schöne Worte über die Er- 
habenheit der Schweizerberge und über die Bedeu- 
tung der Tellsage, die in diesen Bergen spielt. Wer 
es noch nicht weiß, erfährt hier, daß Goetlie erst 
den Teil als Epos dichten wollte und den Stoff dann 
Schiller überließ. Sodann folgen Proben aus Hallers 
,,Alpen", Seidls Ballade j,Hans Euler" und endlich 
Stücke aus J. V. Widmanns Werken. Diesen Re- 
präsentanten moderner schweizerischer Literatur 
weMen herzliche AVorte der Anerkennung gewid- 
met. Ein volksbildnerisch dankenswertes Vorgehen 
ist, daß ,,Die Lese" von diesem Heft an Listen 
billiger HausbiblioÜieken veröffentlicht (z. B. zu 10 
l^lark), die auch der Minderbemittelte kaufen kann. 
,,Die Lese" hat mit ihrer außerordentlich reichhal- 
tigen Schweiz-Nummer (aus deren Inhalt wir nur 
wenige Hauptpunkte nennen konnten) bewiesen, daß 
sie Freunde in allen Ländern begelirt. Und sicherlich 
wiixl die Lesergemeinde, für deren Einführung in 
der Schweiz bereits ein Hilfskomitee in Bildung be- 
griffen ist, viele neue Mitglieder finden. ,,Die Lese" 
kostet 6 Mark im Jahr, vierteljährlich 1,50 Mark, 
dafür wöchentlich die Zeitschrift und jährlich zwei 
gute Bücher. Probenummern kostenlos durch die 
Geschäftsstelle, München, Rindermarkt 10. 

S. Paulo, Montag, den 28. Aug. 
— Das Ackerbausekretai'iat erhielt von dem Land- 

wirt Herrn Francisco Pereira Mendes eine Probe 
unentkernter Baiunwolle, Spezies ,,Paula Souza", zu- 
gesandt. Die Regieiamg hatte zur Fördei'ung der 
Baumwollknltui' im vorigen Jahre Samen verteilt 
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und erhiell. ikui in der ProI>e ein Muster der daraus 
erzielten Ernte. \'on HO Kilo Samen erhielt Herr 
I'ereira eine Ernte von 200 Ari'oben inid dabei hat 
er noch gar nicht den Höchstertrag erzielt, weil 
das Wetter der Entwicklung der Pflanzen nicht sehr 
günstig wai-. Dei- erfolgi-eicho Landwirt will nun 
die Baumwolle in größerem Maßstabe anpflanzen. 

— In Erfüllung der betreffenden Polizei Vorschrif- 
ten verbot der dritte Hilfspolizeidelegado Dr. Rudge 
líamos das AVeiterauftrefcen einiger Kinder, di© das 
fünfzehnte Jalir noch nicht erreicht haben und die 
der gegenwärtig im Theater Sanf Anna spielenden 
Kinder-Opem^sellschaft angehören. — Das Vor- 
gehen dei* Polizei ist entschieden lobenswert. Zuerst 
liieß es-, dali alle Kinder derselben das fünfzehnte 
Lebensjahr bereits überschritten hätten, als diinn 
diese Behauptung dureh den Augenschein nicht mehr 
aufrecht zu erhalten war, mußte man sich dem Ver- 
bot des Auftretens wenigstens einiger Kinder unter- 
werfen. Das ganze Auftreten der Gesellschaft sollte 
vierboten werden, denn es ist nichts weiter, als eine 
unmenschliche Quälerei, wenn Kinder, und wenn sie 
wirklich schon 15 Jahre sind, öffentlich Opern singen 
sollen, die schon Erwachsenen ungeheure Schwierig- 
keiten bieten, was Jeder zugeben wird, der die Opern 
Lucia di Lanmaermoor und Cai-men kennt. Wie ist 
es möglich', daß Kinder, die Holle einer Cai'men oder 
eine Wahnsinnsarie, wie sie die Oper Lucia enthält, 
wiedergeben können. Das kindliche Gemüt wird da- 
bei zerstört, die ganze Zukunft der kleinen Wesen 
physisch und moralisch verdorben. Den Zuschauern 
wird das Gefühl des Mitleides mit den Kindern und 
cla-sjenige des Ekels gegen diejenigen erregt werden, 
die herzlos reine Kinderseelen in der Entwickhmg 
st(3ren luid sie für ihre gewinnsüchtige Zwecke aus- 
beuten. Denn etwas anderes als krasser Eigennutz, 
mit rücksichtslosen Mitteln en-eicht, bilden doclf der- 
gleichen Aufführun^n nicht, von Kunst kann doch 
dabei keine Bede sein. Deshalb soll das Einschreiten 
der Polizei mit Freuden begrüßt werden. Das Publi- 
kum kann aber noch wirksamei- eingreifen, indem es 
durch Nichtbesuch der Vorstellungen, die Unter- 
nehmer zur gänzlichen Einstellung derselbeii zwingt. 
— Das ist unsere Meinung in der Sache. — 

— Unser früherer Mitarbeiter in Santos, Herr 
Gustav Borger, ein gediegener Kenner des dortigen 
Kaffeemarktes, weilt gegenwärtig in Brüssel, wo 
er die Ausstellung besucht hat. Von dort richtete er 
einen Brief an das: Ackerbausekretariat, in welchem 
er mitteilt, daß er die verschiedenen Kaffeeröste- 
reien, die auf Veranlassung und unter Mitwirkung 
dieses Sekretariats in der belgischen Hauptstadt er- 
richtet wuixlen, besucht habe. Dieselben standen 

' durehgehends unter sehr geschickter und kluger Lei- 
tung und legen ein ehrenvolles Zeugnis von der Um- 
sichtigkeit und für den Staat S. Paulo nutzbringen- 
den Tätigkeit unseres Ackerbausekretaiiats ab. 

— Der stellvei-tretende Direktor des liiesigen 
Postamtes Di'. Prado Azambuja versucht bei der 
General-Direktion die Zustimlnung für die Lieferung 
der eingeschriebenen Wertsachen direkt ins Haus der 
Empfänger zu erlangen. Diese Neuerung soll dann 
im Anfang nächsetn Jahres in Kraft treten. Diese 
Neuening wäre mit Freuden zu begrüßen, da, sie viele 
Unbequemlichkeiten und Scherereien, die heute den 
Empfängern durch das Abholen bei der Post ei-- 
wachsen, beseitigen würde. Wie mancher, der nicht 
häufig eingeschriebene Wertbriefe empfängt, hat 
Weitläufigkeiten, seine Identität nachzuweisen, was 
ihm! \'iel leichter fällt, wenn er in seinem Hause von 
dem Postboten aufgesucht wird, der ihn ja dann bald 
persönlich kennt, während der am Schalter sitzende 
Beamte durch die größere Anzahl von Personen, die 
er zu bedienen hat, nicht so leiclit in der I^age ist, 
die Pereonen und ihr Domizil kennen zu lernen. Wir 

wollen hoffen, daß die löbliche Absicht unseres stell- 
vorti'etenden i)aulistaner Postmeisters auch wirklich 
zm- Ausfühnmg gelangt. In Deutschland existiert 
sie ja bereits seit Menschengedenken xmd ei-streckt 
sich bis auf die kleinsten Ortschaften. 

— Am Sonnabejid hielt dei' französische Soziali- 
stenfülirer Jean Jaurès im Theater 8. José seinen 
zweiten Voilrag. für den er das Thema: „Euclydes 
da Cunlia und seine Ansichten übei* die französische 
Revolution und den Sozialismus" gewählt hatte. Red- 
ner bedauert© zunächst, daß er einer Einladung zu 
dem dieser Tage abgehaltenen Fest des ,.Centro 
Bepublica Portuguez" nicht Folge leisten konnte 
und so der Gelegenheit beraubt wiu"de, die glänzende 
Bednergabe des Dr. Bittencourt Hodriguez zu be- 
wundern. Er verbreitete sich dai-auf über die Ent- 
wicklung der jungen iwrtugiesischen Bepublik und 
nahm ihre Gründer gegen die Behauptungen dei' 
Gegner in ^hutz, die ihnen vorwerfen, das Land 
der Ajiarchie und dem Bruderkriege in die Arme 
zu treiben. Er drückt seine Freude darüber aus, 
daß die junge Bepublik durch die gesetzmäßige 
Wahl ihres Präsidenten endlich in einen normalen 
Zustand eingetreten sei und brandmarkt alle die 
Nachrichten als böswillige Verleumdungen, die von 
Unnihen im Lande und von Sti'aßenkämpfen in Lis- 
sabon und Porto sprechen. Ei- selbst, so bemei'kie 
der,Redner, habe sich auf seiner Eieise nach iiier 
in Lissabon aufgehalten, habe dort beobachtet, mit 
hervorragenden Leuten gesprochen, das moralische 
Verhalten verschiedener Gesellschaftsklassen stu- 
diert, aber nichts bemerkt, was nach Unoixlnung* 
Und Ahonnalität aussah, im Gegenteil, nur wenige 
europäische Hauptstäilte können sich rühmen, sol- 
che Buhe und solchen Frieden zu haben, wie ihn 
die portugiesische Hauptstadt zeigt. Der Bediier ver- 
teidigte die republikanischen Fülirer, vergaß aber 
nicht, auch der großen Verantwortung Erwäluumg 
zu tun, die auf denselben lastet. Sich zu seinem 
eigentlichen Thema Euclydes da Cunha wendend, 
zeigte Jaurès zunächst eine außeroMentliche Ver- 
trautheit mit dessen Schi'ilten, die <11© Zuhörer inj 
Erstaunen setzte und die Ueberzeugimg erweckte, 
daß der französische Abgeordnete in den Werken 
des verstorbenen brasilianischen Schriftstellers bes- 
ser Bescheid wußte als mancher Brasilianer. Eu- 
clydes da Cuiüia ist für Jaurès der nationalste der 
hiesigen Schriftstellei'. Ei- nennt üin den am mei- 
^sten charakteristischsten, am. meisten brasiliani- 
'schen, der einen Typus der brasilianischen Nation 
für die Ausländer bilden kann. Jaurès erzählte sei- 
nen Zuhörern, daß er viele hiesige Schriftsteller und 
Dichter gelesen habe, bei allen habe er aber An- 
klänge an fremde Nationen gefunden, bei allen habe 
er, sei es ihi-e Abstammung, sei es ihre Erziehung 
iin Ausla,nde, erkennen können, bei Euclydes da 
Cunha sei nichts von alledem zu merken, sein Den- 
ken, sein Empfinden, seine Seele seien echt brasi- 
lianisch und nur brasilianisch. Aber der Verstor- 
bene gehöre nicht zu den Leuten, denen ilir patrio- 
tisches Empfinden den Horizont trübe, die für an- 
dere Eindrücke blind gemacht seien, im Gegenteil, 
Euclydes da Cunha gehöre zu den Naturen, die sich 
durch die weitgehendste Freiheit ihrer Gedanken 
durch ihre das ganze Weltall umfassenden Ideen 
und ihre auf das höchste gespannte Wißbegierde 
auszeichnen. Diese Eigenschaften erweckten sehi 
reges Interesse für die Fortschritte der AVissenschaft 
im allgemeinen, für das Schicksal der Menschheit, 
sowie für die Ideen- Und sozialen Kämpfe aller 
Völker. Jaurès äußerte sich des weiteren noch über 
einige AVerke, die Euclydes geschrieben habe, aus 
welchen er verschiedene Stellen anfülirt und ihnen 
seinen vollen Beifall zollt. Nur in einer Sache, be- 
merkte der Vortragende, hätte der veratorbene große 



Scliriftsteller eine irrige Meiiumg- geliaht und zwai' 
in der Bewertung der historischen Iicdeutung der 
französischen Revolution. .Eu(;]ydp^ beschi-äiikt di(> 
Vorteile der Iranzösischen Revohition auf eine Er- 
oberung, die das iiiteressieite Bürgertum gemacht 
hätte, und sucht ilu- die grolJe allgemeine I^'dcu- 
tung einziidänunen. Sichci' ist, so nuiinte Jam'ès. 
daß das Bürgertum einen großen Voi'teil füi' seine 
Stellung aus der Revolution gezogen halxi und die 
Früchte dereelben in reicherem MaBi^ als andeiT- 
Schichten der Bevölkerung genossen, alwr niclit 
nur, weil es dieselbe genvacht hat. sondern weil 
es in besserer geistiger Vorl)ereitung und bes.serer 
sozialer Lage sich befand. Die Revolution wurde 
von dem Bürg^rtiun luid dem l^roletariat gemacht 
und ihre Früchte wai'(iu die geistige Be- 
freiung aller Völker, die üniwälzimg der Ideen und 
Grundsätze, die noch heute auf die Biistiinnuingeu 
aller zivilisierten Völker eine große Wirkung aus- 
üben. Uebrigens. so fuhi* der Redner fort, war Eu- 
clydes da Cunha aucli den A nsicliten der noch mehr 
nach links liegenden Demokratie nicht abhold imd 
in einer seiner Schi'iften fiiidet sich ein Kapitel, 
in welchem er die Uebereinstinunung seiner An- 
schaimngen mit denjenigen von Karl Marx, dem 
großen Apostel der Sozialdemokratie, zu erkennen 
gibt. Jaurès sinicht sich nun noch über die Zwecke 
und Ziele der Soziaklemokratie aus und hier wird 
seine Rede lebhafter und sein Wesen eindringlicher, 
er legt seine Ansichten über das Thema, welches er 
sich zur Lebensaiifgabe erkoi-en hat, in" glänzenden 
Worten dar imd schließt seinwi Vorti'ag. indem er 
Brasilien den Rat gibt, sich gegen die sozialistische 
Bewegung, in deren Abhäni^igkeit es sich durch die 
Einwanderung befindet, nicht zu verschlieiien, son- 
dern sich an ihre Seite zu stellen. — Heute abend 
findet der letzte Yortrag statt über das ThemaDie 
konstitutionellen und politischen Fragen Ruropas". 

S. Paulo, Dienstag, den 29. Aug. 
— Der „Estado de S. Paulo" gibt schon seit eini- 

ger Zeit täglich eine Blütenlese postalischer Nach- 
lässigkeiten mid Unregelmäßigkeiten, so daß man 
sich eigentlich wundern muß, wie die Tostverwal- 
tung das alles so scliweigsani hinninnnt, ohne an- 
scheinend auch mu' den leisesten Versuch zu ma- 
chen, den schreienden Mißständen abzuhelfen. Jetzt 
lesen wir auch im ,,Correio Paulistano" vom Sonn- 
abend, daß auch bei der dortigen Redaktion eine Un- 
zahl Klagen über Unregehnäßigkeiten in der Zu- 
stellung der Briefe eingegangen sind. Aber nicht 
genug mit v(!rspäteter Bestellung, nein man klagt 
auch, daß gatnze! Siendungen verloren gehen und 
was noch schlimmer iät, daß Briefe ankoamieu. die 
detitlich die Spuren der Verletzung der Umschläge 
tragen, daß also, in denselben nach irgend etwas 
gesucht, das Briefgeheimnis verletzt worden oder 
zu verletzen versucht worden ist. ,,Correio Pauli- 
stano" besitzt einen solchen verletzten Briefum- 
schlag, dei' einen Brief an deti Administratoi' der 
R-enannten Kollegin enthielt und den dieselbe für 
den Postdirektor aufbewahrt, damit er sich von der 
Wahrheit diesei- Angaben überzeuge. — Wir müs- 
sen aufrichtig sagen, daß wir für die Unordnung, 
die auf der Post herrscht, keine Worte haben. In 
allen Zeitungen werden Klagen laut, täglich kom- 
men die größten Nachlässigkeiten mr Sprache; die 
Verwaltung hüllt sich aber in tiefes Scliweigen und 
tut so, als ob sie das gar nichts angehe. Die Pijst 
ist doch kein Privatunternehmen, von dem man 
'sich abwenden und ziu' Koidcurrenz gehen kann, 
-ntenn man schleclit bedient wird? Schon im In- 
tea-esse des Ansehens von lirtisilien im Auslande 
müßten die weitgehendste.!! Maßniüimen getroffen 
^yerdeii;, daß diese furchtbai'en Mißstände beseitigt 

werden, sonst nützt alles Beweihräuchern und die 
besten Absichten nichts, das .Ausland wii-d die Zi- 
vilisation Brasiliens niMrigei' hängen, wenn ein In- 
stitut, das einer de!' wichtigsten Faktoi-en zm' Aus- 
bi'eitung des Handels und A^erkehrs ist, welches ein 
so lioher Kultui'faktor gewoi'den ist. unter aller K!i- 
tik verwaltet wi!'d. Was soll der Biü'ger machen, 
wenn seine bei'echtigten Klagen, die ei- teils dui'ch 
dii'ckte Eingabeil, teils durch die Presse zur Kennt- 
nis der obersten Postbehörd(> I)ringt, einfach unb<i- 
achtet gelassen werden! 

— - Eine hiesige Fii'ina, l)ei der französisches Kajii- 
tal Ixjteiligt ist, fi'agte bei der Stadtverwaltung von 
üuaiutingueta an, was füi- Vei-günstigungen ihr ge- 
währt würden, wenn sie am doi'tigen Platze eine 
Pruchtkonserven-Pabrik, Biscuits und ähnlicliei' Ei'- 
zeugnisse eirichte. Die Stadtverwaltung antwortete, 
daß sie l>ereit wäre, die selben Vergünstigungen, die 
andei'e Etablissements des gleichen Industriezweiges 
genössen, zu gewähren, und zwar Gratislieferung 
des Wassers, Befreiung von städtischen .Abgaben füi' 
eine bestimmte Zeit und bei Beschäftigung einer 
gt!wissen Anzahl Arbeitei- auch den füi' den Bau der 
Fabiik notw^endigen Gnnid und 15oden. 

— Dem Munizip von Ubatuba hat ein ausländi- 
scher Kapitalist ebenfalls einen Besuch abgestattet, 
um die Verhältnisse dortselbst für die eventuelle Er- 
lichtung eines industriellen Etablissements zu stu- 
dieren. 

— Auiter den Instrukteuren, die der Polizeichef 
von j\latto Grosso hier zur Ausbildung des dortigen 
Polizeikorps konti-ahieren will, wird er auch einige 
Lehrer für die dortigen Schulen verpflichten un'd 
hat bei'eits mit dem Sta-atssekretäi- des Innern Dr. 
Carlos Cruimarães und dem Dii'ektoi' des öffentli- 
chen Unterrichts Oscar Thompson in diesem Sinne 
Verhandlungen gepflogen. Letztei-er hat an ver- 
schiedene Ijehrer Anfragen ergehen lassen. In 
Ouyaba befinden sich bereits die von der Regierung 
beauftragtem Lehrer Serve^ildo Martins de Mello 
und Gustav Kuhlmann, ersterer Direktor der Nor- 
inal-Schiüe und letzterer Vorsteher zweier Schid- 
gTuppen in ]\latto Grosso. Beide Heiren haben das 
Untenlchtswesen doi't vollständig mngestaltet und 
vervollkommnet. 

— Auf Anordnung der Präfektui' wird die Light 
and Power vom 1. Septembei- an eine neue Ik)ndä- 
linie durch die Ruas Paula Souzii und Santa Rosa 
in der Braz gehen lassen. 

IVIanizipien. 

Vom 23. August. 
Santos. Laut Mitteilung der Hafenpolizei war 

die Schiffsbewegung im hie^sigen Hafen in der er- 
sten Hälfte dieses ]\[onats die folgende: Es liefen 
B,4 Schiffe ein, davon waren 22 unter bi'asiliani- 
schei- und 42 unter fremder Flagge. Ausgelaufen 
sind (i2 Schiffe, davon 21 unter nationaler und 41 
untei- fremder Flagge. In der gleichen Zeitpei'iode 
kamen 2051 Passagiere an, davon 386 in erstei', 
95 in zweiter und 1578 in diütter Klasse. Der Na- 
tionalität nach waren unter den Passagieren 294 
Brasilianer und 1757 Ausländer und zwar' 1704 männ- 
liche und 647 weibliche Personen. Es verließen den 
Hafen 1521 Passagiere und zwar 414 ni erster, 127 
in zweiter und 980 in dritter Klasse. Davon wai'en 
148 Brasilianei' und 1873 Fremde und dem (íe- 
schlecht nach 1126 männliche und 401 weibliche 
'Personen. 

Vom 24. August 
Santos. Die Comp. Antarctica Paulista wird hier in der 

Avenida Anna Costa einen großen Park anlegen, — Sicher 



wird dio Brauerei, die in S. Paulo in Agna Branca' edn nach 
europäischem Muster eingerichtetes prachtvolles Vergnü- 
gungsetablissemnt geschaffen hat, auch in Santos nach 
gleichem Muster verfahren und den Santensern einen Er- 
holungs- und Ausflugsplata schaffen, der dem großen Auf- 
schwung, den die bedeutende Hafenstadt in letzter Zeit ge- 
nommen, entspricht. Es fehlt hier bis dato an einem Er- 
holungsplatz in großem Stil, dem nunmehr durch die Ein- 
richtung des neuen Parks abgeholfen sein wird. 

— „Diario de Santos" teilt mit, daß die S. Paulo Láght 
und Power demnächst von der Stadtverwaltung von Santos 
die Erlaubnis erbitten wird, sich in der Nachbarschaft etab- 
lieren zu dürfen. Bei der Bedeutung, bemerkt das Blatt, 
(die die S. Paulo ^ght and Power besitzt, ist es überflüssig 
darauf hinzuweisen, wie vorteilhaft die Etablierung dieser 
Gesellschaft in Santos auf das Gedeihen der Stadt wirken 
würde. 

Vom 25. Augusi 
Santos. Ein Polizist hat sich geg-eii Herrn João 

Bittencourt, Eeporter der Zeitung- „A Vanguarda", 
schwere Uebergriffe erlaubt. Der Führer eines ^lilch- 
wagens hatte mit seinem Gefährt leicht die ünifoi'm 
eines Dieners der heiligen Heimandad gesti'eift, dei' 
sich breit mitten in der ßua Martim Affonso aufge- 
pflanzt hatte und trotz wiederholter Kliiigelsignale 
des "Wagenführers keinen Platz machte. Der Poli- 
zist wollte nun den Wagenführer durchaus zur Po- 
lizeistation ibringen, als der Eeporter in hiUlicher 
AVeise .deniselben zu verstehen gab, daß es wohl 
nur nötig sei, den Namen des Kutschers und die 
Nummer des Wagens zu notieren, dann köruie der 
Kutscher ohne seinen Prinzipal zu schädigen erst die 
Milch abliefern und dann selbst zur Polizeistation 
laliren. Auf diese in bescheidener Weise gemachte 
liemerkung fuhr der Beamte den lieporter in bar- 
schei- Weise an und fragte ihn, wer er sei und als er 
ihm zur Antwort gab, daß er Eeporter sei, ])ackte 
der Polizist ilm wie eine Purie bei der Kehle und 
verprügelte ihn. Als sich darauf Vorübergehende 
eimnischten und den Polizeisoldaten auf das unge- 
setzmäßige seiner Handlung aufmerksam machten, 
pfiff derselbe nach Verstärkung, wonach noch zwei 
weitere Hüter der ^Ordnung erschienen, die eben- 
falls auf das wehrlose Opfer einschlugen, welches 
nun von drei Schutzleuten zur Wache befördert 
wurde. Kurz darauf wurde Herr João Bittencourt 
diuxjh den Polizeidelegado entlassen. — Das un- 
glaublich dumtoe Vorgehen und die Uebergriffe der 
Polizisten erregten den allgemeinen Unwillen aller 
derer, die bei der Sache dabei waren; es wäre aber 
die höchste Zeit, daß unsere höheren Polizeiorgane 
solchen Ungeheuerlichkeiten ein Ziel setzten. Es 
kommt sehr häufig vor, daß sich Polizisten gerade 
gegen Leute aus den besseren Ständen, von denen 
sie weniger tätliche Zurückweisungen ihrer Eoh- 
heiten erwarten, Uebergriffe erlauben und diesem 
Mißbrauch kann nm" gesteuert werHen, wenn solche 
Eemente streng besltraft und eventuell aus dem Po- 
lizeikorps entfernt werden. Es ist nicht in Abrede 
zu stellen, daß unsere Polizei besser und zuverläßi- 
ger geworden ist und daß von oben herab die größte 
Sorgfalt angewandt wird, um Mißstände zu besei- 
tigen. Um so scliärfer muß dann abei- auch gegen 
ijlemente streng bestraft und eventuell aus dem Po- 
strebungen durch ihr unqualifizierbares Verhalten 
entgegenarbeiten. Strenge Strafen sind hier am 
Platze. 

Vom 26. Augusi 
Santos. Ein Großkaufmann beabsichtigt zusam- 

men mit mehreren Aerzten ein gi'oßes Sanatorium 
am Meeresstrande zu errichten. 

— Unsere Stadt macht von Tag zu Tag 
Fortschritte und so wie es schon seit Jahren durch 
einen ibedeutenden Kaffeehandel und Export eine 
liervorragende Stellung einnimmt, wird es auch bald 

an Bevölkerungszahl und seine sonstigen Anlagen 
nnt einigen der hedcutondsten Hauptstädten andere,r 
brasilianischer Sta<aten wetteifern können. Jetzt, 
nachdem das böse gelte Eiebei- endgültig beseitigt 
ist und Santos sich durch ein gesundes Klima aus- 
zfiichnet, entstehen an allen Ecken und Enden neue 
industrielle Unteniehnuuigen und neue \'erkehrs- 
wege werden nach der betleutenden Hafenstadt er- 
schlossen. Ueber die xlnlage eines großen Parkes in 
der Avenida Anna Costa durch die Antai-ctica- 
Ri-auereü haben wir bereits berichtet; der Einfluti 
dieser Verbesserung macht sich bereits durch das 
Heraufgehen der Grundstückspreise in der Nach- 
barschaft der projektierten Anlage geltend. Die 
nächste bedeutende Verbesserung wird die Weiter- 
fühi-ung der Mogyana-Bahn von Campinas bis nach 
dem Hafen von Santos sein. Hierdurch konunt die 
Hafenstadt jücht nur in direkte Verbindung mit 
einer der reichsten Zonen des Staates S. Paulo, nein, 
auch mit Minas und Goyaz, nach welchen Staaten 
die Mogyana-Bahn ihi* Netz allmählig ausdehnen 
wird. Nach den neuesten Plänen wird die Bahn ihren 
Weg über Casqueiro iiehmen, bei den weiten mit 
Mangue-Bäumen bepflanzten Teirains vorbeigehen 
und die Linie der S. Paulo Eailway überschreiten. 
Weitei-hin haben einö Gnippe Geschäftsleute einem 
Makler Auftrag- gegeben, große Strecken Land zu 
erwerben, auf welchem sie neue Industrien einrich- 
ten wollen. Die Verhandlungen sind noch nicht ab- 
geschlossen, deshalb werden noch keine Einzelhei- 
ten mitgeteilt. Die Brasilian Eailway Company hat 
fernerlün ihren Bahnhof in Villa ]\Iacuco fast fertig- 
gestellt und an anderen Stellen ihre Geleise bereits 
verlegt. Durch diese bedeutende Gesellschaft wird 
die ganze Zone von Santos bis S. Antonio do Ju- 
quia dem Handel und Verkehr erschlossen und der 
Hafenstadt ungeahnte Vorteile gebracht \^■?rde^l. 
Ferner will ein französisch-belgisches Syndikat eine 
Sägerei und eine Reisschälerei und Aufbereitutigs- 
Anstalt einrichten und die weiten mit Mangue-Bäu- 
men bestandenen Flächen für Gerbereizwecke aus- 
nutzen und den aus diesen Bäumen zu gewinnenden 
Tannin-Exti'akt nach Deutschland exportieren, wo- 
selbst günstige Marktverhältnisse für dieses Pro- 
dukt vorhanden sind. 

— Die Companhia Brasileira de Exjiortação de 
Fructas in Santos hat in Buenos Aires eine Filiale 
errichtet. Nachdem sicli die Gesellschaft auch 
eigene Dampfer für die Beförderung der- Südfrüchte 
angeschafft hat, auch große Pflanzuii^en von Ba- 
nanen etc. anlegt, ist sie von allen Zufälligkeiten, 
welche ihren Handel lahm legen könnten, nach 
menschliche!' Voraiissicht sichergestellt. 

Vom 28. August 
Campinas. Die Paulistabalni wird bekanntlich 

nach langem Streit mit der Sorocabana die wich- 
den. Die Strecke von Campinas nach Itaicy ist be- 
stellen imd damit Anschluß an die Ituana und an 
die Sorocabana gewinnen. Von Mayrink aus wird 
eine Bahn nach Santos gebaut werden, für welche 
jetzt die Vorstudien aufgenommen werden. Seit vie- 
len Wochten sind bereits Ingenieure und Arbeiter 
bei der Trazierung zwischen Santo Amai'o und San- 
tos tätig. Die englische Balm mit ihren ungeheuren 
Frachtsätzen und ihrem Monopol wird also im Nor- 
den eine Konkui-renzbahn der Mogyanagesellschaft 
über Mogy das Cruzes und im Süden eine neue Li- 
nie der Paulista und Sorocabana über Mayrink fin- 
den. Die Strecke von Campinas nach Itaici ist be- 
reits aufgenommen. Sie kreuzt Areão bei Campi- 
nas und die Stadtviertel Matadouro, Villa Industrial, 
Bomfim und Guanabara. In der Nähe des Hypodroms 
wird ein ca. 70 Meter langei' Tunnel gebaut. 



Bundeshauptstadt. 

Rio, Mittwoch, den 23. Au_a;. 
— Herr Manuel Buarque de Macedo, der I'i.isi- 

(ieiit des Lloyd Brasileiro, liat für Mittwoch eine 
C3<>nera.lvei'samiuluiig eiube.rufeu, in der die üel)er- 
g-abe an die Bank vou Bra-silien besprochen und das 
Erforderliche beschlossen worden soll. Der Direktor' 
der r>ank, Staatsrat .João Alfredo, hat mit dem Ki- 
nanzniinistei' über die Angxilegenheit konferiert, de]' 
seinerseits wieder eine Res])rechung mit dem \'er- 
kohrsnünister hatte. Die Ernennung' 'des Ingenii.nu's 
Trompowsky zum Lloyddirektor dürfte nur provi- 
soriscli sein. Es heißt, daß die dauernde Leitung 
dem Kontreadmii'al Beifort übertragen werden soll. 
Hei'r Ikilfort Vieira gilt als sehr energischer Herr, 
wäi-e insofern also recht geeignet für die Leitung. 
Wii- meinen abei', daß unter den gegenwärtigen \'er- 
hältnissen der Leiter auch kaufmännische Befähi- 
gung besitzen müßte, und bezweifeln, ob das l)ei 
dem Admirai der Fall ist. Außerdem hat es Insher 
intmer geheissen, die Kriegsmarine bedürfe drin- 
g'end des Hemi ßelfort Vieira. Ist diese Dringlich- 
keit niui auf ehnnal verschwunden, oder setzt man 
die militärischen Interessen des Landes jetzt den 
finanziellen nach ? 

— Aus der Unterhaltung, die der französische 
Deputierte Jaurés btn seinem Besuche in der Kam- 
mer mit den anwesenden i)epntierten führte, wird 
eine interessante Einzelheit bekannt, die beweist, wie 
richtig Herr Jain-és einen großen Mangel unserer 
g^esaiuten Presse — uns selber nicht ausgenommeHi 
- - ei'kannt. Er sagte: „Es wäi-e sehr angebracht, 
wenn die Presse die Telegramme wegen der wichti- 
gtiien \'orkonunnisse in Euro})a komnientierte. Ich 
Weiß wirklich nicht, was in Marokko vorgehen kann. 
Icli weiß sehr wohl, daß der Telegraphendienst der 
hiesigen Pi^sse ausgedehnt und sehr teuer ist. aber 
(Í1- jeicht nicht aus. Er müßte erweitert und' dem 
Publikum vei-ständlicher gemacht werden." Das 
müßte er in der Tat, namentlich was die Vorgänge 
in Deutschland, Oesterreich-Ungarn, der Schweiz 
usw. anlangt. Aber das übersteigt eben die finan- 
ziellen Möglichkeiten unserer Presse, und deswègen 
verbietet sich auch das Kommentieren: wir kennen 
die Ereignisse nicht genau genug. Solange unsere 
Stammländer nichts tun^ um nacli Südamerika ei- 
nen besseren Telegi-aphendienst zu liefern, solange 
sind wir auf die Ankunft der Zeitungen, drei Wo- 
chen nach den Ereig-nissen, angewiesen. 

— Wie wir schon gestern berichteten, sollen nicht 
iRir die Armee-, sondern auch die Marineinstrukteure 
aus Deutschland erbeten werden. Das bestätigt auch 
ein Londoner Telegramm des ,,Jornal do Commer- 
cdo'", in dem es! heißt, daß in wenigen Tagen die 
^'erhandlungen Brasiliens mit der deutschen Eegie- 
i'ung zum Abschluß gelangen würden. Es sollen drei 
Offiziere, einige Deckoffiziei-e und Maaten als ]^Ia- 
liiieinstrukteure in unsere Flotte eintreten. Das Te- 
legTa,imn fügt weiter hinzu, der Kaiser habe den, 
früheren Marineministei' Vizeadmiral Alexandrino de 
Alencar eingeladen, im September an der Flotteh- 
schau in der Ostsee teilzunehmen. 

— In Bahia ist es endlicli nach langen vergeb- 
lichen Bemühungen der herrschenden Euyisten-Par- 
tei geglückt, die erforderliche Anzahl von Staats- 
deputierten zusammenzubriiigen, mn in der Kam- 
mer den Gesetzentwurf übei* die Wählbarkeit zum 
Gouverneur und Vizegouverneur des Staates amieh- 
men zu lassen. Die Abstinunung war namentlich. 
Das Gesetz, das ausschließlich gegen den Verkehrs- 
ndnister Dr. Seabra bestimmt ist. dessen Wahl man 
auf jeden Fall umnöglich machen möchte, ist der- 
íírtig, daß die Bundesregierung wohl eine Hand- 

hal>e. beknnunt, iii die innere Politik des Staates ein- 
zugi-eifen, um ' die nidividiu'llen Freiheiten und 
liechte der Büi'ger der Republik zu schützen. Die 
Bahianer Buyisten haben dann nur dasselbe er- 
reicht, wie die Fluminenser. die auch so lange wirt- 
schafteten, bis der Bund eingriff. Herr Seabi'a hält 
natürlicli seine Kandidatur aufrecht, und der Ver- 
lauf wird voraussichtlich dem im Staate Bio glei- 
chen ; es werden sich zwei Staatskongresse konsti- 
tuieren, von denen jeder ,,seinen" Gouverneur an- 
erkennt. Dann ist die Duplizität da, die laut der 
Bundesvei'fassung die Zentrah-egiening verpfliclitet. 
die Ordnung im Staate wiederherzustellen. 

— Auf Anregimg des Landwirtschaftsministers hat 
der Ingenieurklub ein (Jutachten über die Einfiih- 
rung einer offiziellen Zeit für Brasilien gemäß den 
internationalen Vereinbarungen ausgearbeitet. Da- 
nach wüixie Brasilien von Ost nach West in drei 
Sektionen zerfallen, deren offizielle Zeit voneinandei- 
abwiche, entsprechend den A'orschlägen der inter- 
nationalen Kongresse. Nach dem Gutachten des In- 
genieui'klubs hat der Landwirtschafteministei' ein 
Gesetz entworfen, das mit einer lk)tsSiaft des Bun- 
despräsidenten demnächst an den Kong-reß gehen B 
soll. 

Rio, Donnerstag, den 24. August 
— \^'elm der Kaiser jagt, so werden Berichte übei' 

die .lagdergebnisse veröffentlicht. Das nennt man 
dann Byzantinisnnis. In Ilepubliken gibt es natür- 
lich keinen Byzautinisnuis, denn wir sind alle un- 
abhängige Ixnite und jeder Brasilianer konunt mit 
der Anwartschaft auf die Präsidenteuwürde zm' 
Welt. Aber trotzdem unterließ Herr Alvaro de Tefie 
nicht, jeden Tag an die Präsidialkanzlei zu telegra- 
hienm; wi(i die Jagd verlaufen ist, der der Bundes- 
präsident auf der Besitzung des Herrn Pinheiro .Ma- 
chado bei Cami)os oblag'. Gestern lautete der ,,Hof- 
beric'iit": ,,Die Jagd wird von Tag zu Tag interes- 
santer. Heute sind wir etwa 9 Stunden zu Pferde ge- 
wesen, wobei wii- verschiedene Güter durchritten. 
Wachteln, in Fülle, Wildenten und Reiher. Gestern 
haben zwei große Reiher getötet. Bis heute haben 
wir fast 200 Bebhühner erlogt." Also! 

— In der l>eputiertenkammer haben geíítern die 
Herren Alcindo Guanabaj-a und Üoelho Netto einen 
Gesetzentwurf eingebracht, der den Schutz auslän- 
dischen geistigen Eigentums zum Zweclc hat. i5e- 
kamitlich ist Brasilien bisher der Bernei- Literar- 
konvention noch nicht beigetreten, sodaß es bei uns 
'keinen Urlieberrechtschutz gibt, sondern jedes lite- 
rarische Erzeugnis des Auslandes nachgedruckt wer- 
den dai'f, ohne daß der Nachdrucker dem Verfas- 
ser bezw. Verleger eine Entschädig-ung zu zahlen 
braucht. Anderseits kann aber auch jedes brasiliani- 
sche Buch im Auslande nachgednickt wei-den. Der 
Gesetzentwurf nun will diesem Zustande ein Endo 
machen. Er bestinnnt: ,,1. Alle Bestimmungen des 
Cresetzes 496 vom 1. August 1898, ausgenommen 
diejenigen des Artikels 19, finden Anwendung auf 
wissenschaftliche, literarische und künstlerische 
Werke, die im Auslande erechienen sind, einerlei, 
welcher Nationalität dei' Autor ist, wenn er nur 
einer- Nation angehört,, die den internationalen Kon- 
ventionen über diesen Gegenstand beigetreten sind 
oder Verträge mit Brasilien abgeschlossen haben, 
in denen sie den brasilischen Werken die Gegen- 
seitigkeit zusichern. 2. Um den durch dieses Gesetz 
gewährten Schutz zu genießen, genügt es, daß der 
ausländische \''erfasser beweist, daß er alle Forma- 
litäten ei-füllt hat, die zum Schutz des Urheberrechts 
dui-ch die Gesetzgebung des Landes gefordert wer- 
den, in'denen das Werk zum ereten Male erschien. 
.3. Der SchutZj der durch dieses Gesetz ausländischen 
Werken gewährt wji-d, kann nicht die Frist über- 



elt-veareian. 
Jedem nfltzlioli i Keine Aafaabmegebfihr! 

Prospekte von der 

Centrale des Welivereios, Miinclien. Auenstr. 64,1. 

steigen, die durch die Gesetzgebung des Landes, in 
dem es zum ersten Male veröffentlicht wurde, für 
den Schutz der Urheben-echte festgese'tzt wurde. 
4. Alle gegenteiligen Bestimmungen werden aufge- 
hoben." Durch die Annalnne dieses Gesetzes würde 
Brasilien in die Eeihe der Kulturstaaten eintreten, 
die das geistige Eigentum genau so schützen wie 
das materielle. Die überwiegende Mehrzahl der Kul- 
turvölker hat die Urheberrechtskonvention angenom- 
men, und sogar die Vereinigten Staaten die ja zarte 
Bedenken und Gewissensskrupel nicht kennen, ge- 
A\-ähren wenigstens einen gewissen Schutz. Freilich 
■^väre die Annahme der Konvention füi" uns von ge- 
ringerem Vorteil, als für das Ausland, denn was im 
Auslande an brasilianischem Geisteseigentum ausge- 
beutet wiixl, das ist gerinfügig gegenüber dem, was 
Avir uns von den Gesetzesschätzen anderei- Völkei' zu 
Nutze machen. Es ist also nur die Erfüllung eitier 
Anstandspflicht, ;wen]i Brasilien der Berner Kon- 
vention beitritt. 

— Die „Impi'ensa", die jtxien Tag die gewiß be- 
rechtigte Forderung erhebt, Herr Oliveira Lima 
möge seines Postois als C^sandter in Brüssel ent- 
hoben werden, weil er offene Opposition gegen die 
Regierung und den Minister des Aeußern treibt, klei- 
det diese Fordemng heute in die folgende Foi'm: 
„Es ist notwendig, daß Herr Oliveira, I^ima ent- 
weder zur Disposition gestellt odei' aber sofort zum 
Minister des Aeußern ernannt wird." Einen ande- 
]'en Ausweg gibt es auch unseres Ei-achtens nicht, 
und w^enn der Raron von Rio Branco wirklich der 
große Staatsmann wäre, als der er gelten will, dann 
hätte er diesem Skandal schon längst ein Ende ge- 
macht. 

—■ Herr Pedro de Toledo hat Anordnungen für 
die Erhaltung des Waldbestandes im Acregebiet ge- 
troffen. Das ist gut und lobenswei-t. Noch besser 
und lobenswerter freilich w^äre es gewesen, wenn 
ei' zunächst-einmal mit der Waldverwüstuug auf- 
geräumt hätte, die an den Abhängen von Andarahy 
und Tijuca getiieben wird. Hat der Minister noch nie 
bemerktj, wie trostlos die entwaldete Ilha do Govei - 
nador oder die kahle Höhengruppe von S. Cíonçalo 
in das herrliche Schauspiel unserer Bucht hineiii- 
stajTt? Dort ist auch früher einmal Brennholz und 
Holzkohle gewomien woixlen. Und damals, als die 
Verbindungen nach dem Innern noch schlecht waren, 
sodaß man das Feuerungsmateiial aus der Nähe neh- 
men ttnußte, als A\ir noch keine billige englischtv 
Kohle und keine Gasanstalt hatten, die ihre Cokes 
gerne los-i\ären, damals wai' die Waldverwüstung 
noch verzeihlich. 13er IJjnstand aber, daß in der- 
gleichen Dingen die Masse unserer Bevölkerung 
heute noch nicht weiter ist, als vor 20ü Jahren, gibt 
der Regierung noch nicht das Recht, diese Riick- 
stäiidigkeit geAvähren zu la-sstin. AVenn Hcit Pedro 
de Toledo seine Pfhcht tun Avill — und wir glauben, 
daß er den gufcn Willen hat, wenn ihn nur jemand 
darauf auftnerksam macht — so führt ei' in der Lin- 
gebunß- von Rio eine geregelt<i Forstwirtschaft durch, 
schleunigst, che unsere unvergleichliche Natin- voll- 
ends vei'schandelt ist. üharity begins at home. und 
nicht weit hinten im Acregebiet, wo í)nzé und Ja- 
caié sich g-ute Nacht sagen. Itequemer ist es frei- 
lich, den Waldschutz für Gebiete zu dekretieien. avo 
qlinedies keine Menschen leben, die den Wald vei'- 
Avüat<in liiiniiten ! 

— Der Österreichiscii-ungarische Generalkonsul 
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beabsichtigt demnächst eine längere Studienreise 
durcli den Staat Espirito Santo zu imternehmen. Er 
wiixl sich 7Amä,chst nach der Hauptstadt A-ictoria 
begeben und von dort in Begleitung einigei- Regie- 
rungsA^ertreter die von österreichisch-ungaaischen 
AiisAvanderern beAvohnteii. Kolonien im genannten 
Staate besuchen. 

Der Bundesrichtei* Dr. Raul Mai'tins A'ei'ur- 
teilte den Fiskus, den Eigentümern des Steinbru- 
ches Urea die Summe von 4.070: lòTSOOü Entschä- 
digung zu zalilen. 

I — In dei' Deputiertenkammtii" ist noch ein an- 
derer GesetzentAAwf eingebracht Avoi-den, der zwar 

jAA'eniger löblich als der obenerwähnte, aber dafür 
jum so charakteristischer füi- unsere Verhältnisse isl. 
Die Unterrichtsrefonn (die sogenannte) hat bekannt- 

jlich niit dem Abiturientenexainen aufgeräumt imd 
I die jung'en Leute, die eine Hochschule besuchen wol- 
len, vor die akademischen Aufnahmepi'üfungs-Kom- 
missionen verwiesen. Diese Maßnahme hatte den 
ZAveck, den Privatgymnasien, denen das- Recht ver- 
liehen AvoMen Avar, ebenso Avie das Nationalgymna- 
sium p. Pedro II. Abiturientenprüfiuigen abzuhal- 
ten, die A'ielfach mißbrauchte Befugnis Avieder zu 

^ nehmeii. Um Schadenersatzklagen dei- Abiturienten- 
fabriken aus dein Wegti zu gehen, die erAA'artet Aver- 
den mußten. Avenn man ihnen das einmal A'erlie- 
hene Recht entzog", ohne auch das Nationalgyinna- 
siimi ebenso zu behandeln, verfiel man auf den Aus- 

iAveg der akademischen Aufnahmekonnnissioiien. Die 
: Erfahi-ung hat inzAvis(-heii gezeigt, trotz der k\u'- 
jzen seit der „Reform" verflossenen Zeit, daß das 
.erwünschte Ziel auf dem geplanten AVeg^e nicht ei'- 
, reicht Averden Avürde, denn die Aufnahinekomnüs- 
sionen lassen auch ITmf ga^i'ade sein, nur um die 
Höreäle zu lüllen. Trotzilem ist der von Herrn Celso 
Ba,yma gestern eingebrachte GesetzentAvurf so un- 
zeitgemäß Avie möglich. Der Deputierte will näm- 
lich bestimmt haben, daß die Schüler des sechsttm 
Jalirganges des Nationalgymnasimns die Abgangs- 
prüfung noch nach den früheien Bestimmungen ma- 
chen dürfen und daß die Zeugitisse über die be- 
standene Prüfung zum Besuch der Hochschulen er- 
mächtigen sollen. Doch sollen nur die Gegenständ«; 
ge])rüft AveMen,. die das neue Unterrichtsgesetz verk- 
langt, Avährend die über dieses Mindestmaß hin- 
ausgehenden Disziplinen des früheren Lehrplanes 
nicht iiegenstand der Prüfung sein Averden. Also 
eine Anuiderbare Kombination der .Annehmlichkei- 
ten der früheren mit deneji der Jieutigen Regelung! 

ürde der GesetzentAvm-f angenoinmeri, so Aväre die 
unabAA'-eisbare Konsequenz, daß die Privatgymnasien 
dieselbe Fordeiung für ilire Schüler des'sechsten 
Jahrganges erheben Avüi-den. Man düi-fte ihnen die 
Erfüllung nicht verAveigern, denn Avenn man sie 
nötigte, den Klageweg zu beschreiten, Avürden sie 
glattAveg ein obsiegendes Urteil erlangen. Sie sind 
dem Nationalgyninasinm gleichgestellt und jede Aus- 
nahme von dem neuen Unterrichtsg-esetz, die zu- 
gmisten dieser Anstalt gemacht wiixl, muß unfehl- 
bai- aj^cli ihnen zugute kommen. Aber abgeselien da- 
von beAveist der Antiag des Herrn Celso Bayma. 
Avie Avenig die Natioii mit der Neuregelung zufrie- 
den ist, denn ein gutes Gesetz Avird nicht in die- 
ser AVeise durchlöchert. Da an anderen Stellen auch 
vei'sucht Avii'd, die ,,Reform" zu reformieren, teil- 
AA'eise zu verbessern, teihveise zu verechlinimern. 
so Avei-den Avohl diejenigen Recht behalten, die da 
meinen, daß der gegieiiAvärtige Gestaltung ein lan- 
ges Dasein nicht beschieden sein Avird. 

Rio, Freitag, den 25. Aug. 
- - In miserer Kiiegsmarine \Aãi-d es jetzt lustig 

werden. l>ei' Fregattenkapitän Aloui'äo dos Sant-os 
und der Zahlmeistor-Kapitänleutnant Felisberto Lo- 
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pes, die als "VVerbeoffiziere nach Europa gescliickt 
ATOnien waren, haben ihre Tätigkeit in Portugal be- 
endet — d. h. sie bekommen dort keine geeigneten 
Ijeute mehr — und sind nach Spanien gegangen, 
um dort weiter zu werben. Wenn sie dort fertig' 
sind, Aveixien sie vielleicht nach Italien gehen. Oder 
gleich nach China? Mit der Zeit wird die Zusani- 
mensetzimg der Mannschaft unserer Kriegsschiffe 
so bunt werden, wie in der Flotte der Vereinigten 
Staaten. Daß die Schlagfertigkeit der Flotte dadurch 
erhöht cwüi'de oder daß dieses Söldnerwesen dem: 
Lande zur Ehre gereichte, kann maii nicht gerade 
behaupten! Aber so geht es, wenn man nicht zu 
dem einzig brauchbaren System, der Einführung der. 
effektiven, allgemeinen Wehrpflicht, greifen will. 

— Der gegenwärtige Kriegsminister gibt sich red- 
lich Mühe, die Offiziere, die von ihren Tmppen- 
teilen entfernt sind, wieder zurückzurufen. Es ist 
ein altes eingewurzeltes Uebel, dessen Heilung hier 
veraucht wird. Uer Widerstand aktiver und passiver 
Natur, den die betreffenden Offiziere leisten, ist so 
groß, daß z. B. beim 13. Infanterieregiment noch 
immer 15 Offizière fehlen und beim 17. Eegimehtl 
9. Natmiich muß der Dienst erheblich unter die- 
sem Mißbrauch leiden, denn es hält schwer, die 
Ti-uppenteile {vvirklich mihtärisch zu organisieren, 
wenn die Konmiandostellen nicht vollzählig besetzt 
sind. Es gibt Regimenter genug, denen es obendrein 
auch an Maimschaften mangelt, sodaß sie keinen 
lebendigen (Organismus mehr bilden, sondern nur 
noch eine jnechanische Verbindung von Offizieren 
imd Maamschaften, die sich oft genug nicht eiri- 
mal kennen! Unter diesen Umständen wird es viel 
Zeit und Energie kosten, bis der Kriegsminister 
seine Aktion vollständig dm^chgeführt hat. 

— Nachdenx wii- einige Wochen nichts mehr von 
neuen Pestfällen gehört hatten, ist plötzlich wieder 
eine AnzaJil von Erkrankungen vorgekommen, von 
aenen einige "bereits tötfic'n vertiefen. Die schreck- 
liche Seuche ist in einer Mietskasenie aufg-etreten, 
im Hause ßecco das Escadinliäs 28. Von dort wurde 
sie nach dem Ki'ankenliause der Beneficencia Poi'- 
tugueza verschleppt, bezeichnender Weise auch dies- 
mal wieder infolge der Unfähigkeit oder Nachlässig- 
keit des Arztes, der die Leichenschau abliielt. Erst 
nachdem eine ganze Familie von der Pest ergriffen 
worden war, erhielt die Sanitätsbehörde Kenntnis. 
Sie veranlaßte dann sofort alles, was in ihren Kräf- 
ten steht. Die Pest ist im allgemeinen eine Schmutz- 
krankheit. Das bewahrheitete sich auch diesmal wie- 
der, demi das Haus, in dem sie zum Ausbruch ge- 
langte, ist ein altes, schmutziges Gebäude, in dessen 
Zimmern olm© Licht und Luft zahlreiche Faniilion 
zusammenleben. SoAvie das Gesundheitsamt benach- 
richtigt wurde, schickte es einen Wächter nach dem 
Hause, der den Ein- und Ausgang aus demselben zu 
verhüten hatte, bis die Desinfektionsstation in Bota- 
fogo üu- Material entsandte. Alle Kranken wurden 
nach dem Isoüerhospital vo)i S. Sebastião g-eschickt, 
während das Haus und sämtliche übrigen Einwohner 
aufs sorgfältigste desinfiziert wui'den. Gestorben sind 
eine gewisse Angelina und ein Mann namens João 
Alves da Eocha. Angelina starb im Hause selbst, 
imd der Arzt Dr. Guaxany Goulart gab als Todesur- 
sache Broncho-Pneumonie an. João Alves da Rocha 
wurde in schwerkrankem Zustande nach dem poi- 
tugiesischen tKrankenhause überfülirt, wo er ver- 
starb. Im Kriuikenhause wurde, nachdem die Krank- 
heit erkamit worden war, ebenfalls eine sorgfältige 
I>esinfektiou vorgenommen. Die bisherigen Bewoh- 
ner des infizieiiien Hauses sind leider wiederum niclit 
isoliert woMen, sondern sie bleiben nur unter äi'zt- 
hcher Uebenvadiung-, ebenso wie die Einwohner der' 
Nachbarhäuser und die Kranken in der Beneficencia 
Poi'tugueza. Die Häuser dei- Rua da Saude 224, 22(i 
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und 23(i, die ebenfalls als Seuchenlieide gelten, wur- 
den gestern auch desinfiziert. Das Gesundheitsamt 
will bei der Eegierang beantragen, daß alle die alten 
Schmutzbuden, die eine ständige Gefahr für die Ge- 
sundheit der hauptstädtischim Bevölkenuig bilden, 
niedergx^rissen werden, da sie als Seuchenherde be- 
ti-achtet werden müssen. Zu diesem Zwecke verlangt 
das Amt, daß die Polizei und die Präfektur gemein- 
sam mit ihm vorgehen sollen. Hoffentlich folgt die 
Regierung dieser Anregung schleunigst, denn wenn 
sich die Pest erst einmal in der Saude (lucus a non 
lücendo!) eingenistet hat, dann sind die Folgen un- 
absehbai". 

— AVir besitzen eine ,.Direktion des Nationaleigen- 
tunis", deren Aufgabe es ist, das Nationaleigentum 
zu verwalten und seineu Besitzstand ungeschmälert 
zu erhalten. Bei den ]\Iobilieu und Immobilien, die 
sich in der Verwaltung der einzelnen Ministerien 
befinden, ist die Verwaltung-stätigkeit der genannten 
Direktion natürlich sehr beschränkt, eigentlich nui' 
negativer Art, indem sie darüber zu wachen hat, 
daß nichts der Nation verloren gellt. Aber selbst 
diese Ueberwachung kann sie nicht leisten, wenn 
sie niclit weiß, was Nationaleigentuin ist, und das 
Aveili sie leider nicht. Man sollte es für unglaublich 
halten, wenn man nicht unsere beisjiiellose Anar- 
chie in der Verwaltung gewolmt wäre: es gibt in 
Brasilien eine Direktion des Nationaleigentums, die 
das zu Dirigierende nicht kennt! Der gegenwärtige 
Direktor, Dr. Alfredo Rocha, hat vereucht, diesen 
lächerlichen und unwürdigcin Zustand zu beseiti- 
gen. El- liat sich an die verschiedenen Behörden ge- 
wandt und sie gebeten, ihm doch eine Liste sämt- 
licher Mobilien und Immobilien zu senden. Einige 
haben darauf gar nicht geantwortet, andere wieder 
haben Listen gesandt, deren Unvollständigkeit auf 
den ersten Blick ersichtlicli war. Darauf schickt^> 
Herr Eocha Fi'agebogen mit ausgefüllten Mustern 
und ausführlicher Anleitung für die Beantwortung 
für die Beantwortung aus. Al>er auch das blieb oline 
Erfolg. Einzig und allein das Kommando der Polizei- 
ti-uppen hat eine sachgemäße und vollständige Liste 
des ihm anvertrauten Gutes überreicht. Die Direk- 
tion hat ferner die Mhiisterien gebeten, ihr eine Aui- 
stellung derjenigen Besitzobjekte zu liefern, die in 
Ausführung des Dekretes vom 28. Oktober 1909 an 
Private verkauft werden sollen, da sie für die Union 
nutzlos oder entbehrlich sind. Auch diese Aufstel- 
hnig ist nicht eingegangen. Wir liaben also eine Be- 
hörde, die gern ihre Pflicht tun möchte, aber- nicht 
kann, da die anderen Behörden sie im Stiche las- 
sen. Ein klägliches Schauspiel! Zugleich aber ein 
Schauspiel, das der Nation sehi' teuer zu stehen 
kommen kann, wenn nämlich Natioyaleigentinn ver- 
schleudert wird, von dessen Existenz die zustän- 
dige Behörde keine Ahnung hat. 

Rio, Sonnabend, den 26. August. 
F e s t d e r Kaufmannschaft z u E h r e n des 

H e r )■ n K o m in e r z i (>, ii r a t s Hermann S t o 11 z. 
Wie wir" schon vorg(>stern kurz berichteten, ver- 
anstaltete die Kaufmannschaft von Rio de .Janeiro 
zu lihHni des Höitu Kommerzienrats Hermann 
Stoltz. Chef des Hauscis Herrn. Stoltz u. Co., am 
MittAvocli Abend liier ein Diner. Diese autkn-ordent;- 
lielu; Ehrung sollte Herrn Komnierzieiu'at Stoltz, dei- 
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morgen Brasilien wieder verläßt, beweisen, welclier 
großen und wohlbegi-ündeten Sympatliien sowohl ei' 
selbst als auch die. von ihm gegrändete und geleitete 
Gnoßfirma sich am liiesig-en Platze erfreuen. Das Fest 
i'and in den Räumen des Club dos üiaiios am Passeio 
Publico fe'tatt, die mit zu den geräumigsten und schön- 
sten Festsälen gehören, über die Eio de Janeiro ver- 
fügt. 

Das Gebäude war im Innern reich mit leidenden 
Blumen und Blattpflanzen geschmückt. Im Vestibül 
waren Palmen und Blütensträucher in geschmack- 
voller Zusammenstellung vereinigt, das Treppenge- 
länder war mit Guirlanden umwunden, auf den Stu- 
fen standen Palmen von Santa Rita, Azaleen und 
Rhododendren. Auf dem Treppenabsatz trug eine 
niächtigo Bambus-,Tardinière eine bunte Bluinenfülle-. 
Im Rauclizimmer prangten Kamelien, Kallas, Ange- 
liken. Die in Hufeisenform gestellte Tafel, in dem 
schönen, dureh zwei Stockwerke reichenden, in 
Weiß gehaltenen Ballsaal wai' mit Rosen, Orclii- 
deen, Nelken, Lilien u. Narzissen reich geschmückt. 
Die blendende Fülle elektiisclien Lichtes verlieli 
im Verein nüt der verschwendeiisch ausgestreuten 
Blütenpracht, dem Blinken des Silbei-s und dem Glit- 
zern des Krystalls dem weißen Saale eine überaus 
festliche Note. Das Festbild wurde noch verschi'mt 

•durch die bunten Toiletten der zahlreichen Damen, 
die sich auf der Galerie versanunelten. um dem Ban- 
kett zuzuschauen. 

Gegen acht Uhi- begannen die Geladenen sich zu 
versammeln. Herr Konnnerzienrat Stoltz, der in Be- 
gleitung seines Sohnes, des Herni Hans Stoltz. Chefs 
der liiesigen Filiale des Hauses, und seiner Seliwie- 
gertochter erschien, wurde im Vestibül von der Fest- 
konunission, bestehend aus den Chefs der Firmen 
Castro Silva & Co.; P'eri'az, Irmão & Co.; Angelino 
Simõ<ís & Co.; Costa Simões & Co.; J. P. ("unha 
Pinto; BríU)dão Alves & Co. und Heitor Ribeiro & 
Co. empfangen und nach den üblichen Begrüßungen 
in den Saal geleitet. Den Ehrenplatz an dei' Tafel 
nalim Frau "Hans Stoltz ein, die zu ilu-er líechten 
den Verweser des Kaiserlich I>eutschen Generalkon- 
sulats, Heirn Konsul .Münzenthaler, und zu ilirer 
Jjinken Herrn Kommerzienrat Stoltz sitzen hatte. 
Neben dem Konnnerzienrat hatten der Vorsitzende 
(lei- Festkommission, HeiT Castro Silva, und Herr 
Hans Stoltz Platz genonunen. Neben dem Konsul 
saß der Voreitzende der Kaufmännischen Vereini- 
gung, Barão de IboracaJiy. Unter den über lüO er- 
schienenen Pei'sonen bemerkten wir u. a. noch die 
Herren Direktor John von der Brasilianischen l'auk 
füi' Deutschland, üireJvtor Hechler von der Deutsch- 
Südamerikanischen Bank, die Chefs dei- Firmen 
Hentschel & Gaffre, Germano Boettcher & Co., l.uiz 
Campos, Davidson Pullen & Co. usw., die Prokuristen 
uM Beamten dos Hauses Hermann Stoltz, Vertreter 
der Zeitungen) ,,Jornal do Commercio", ,,Tmi)rensa". 
..Jornal do Bi-asil", ,,Paiz", .,Gazeta de Noticias". 
,,Diano de Noticias" u. a. Daíi Menu war von der 
Confeitaria Colombo in der Rua Gonçalves Dias gelie- 
fert worden. Die Bedienung klappte tadellos. Wäli- 
rend des Essens spielte ein zahlreiches Orchester 
unter Leitung des Maestro José Lovi-ero. 

Beim Chanij)agner erhob sich Herr Ernesto Be- 
nevides, um im Namen der Kaufmajmschaft von 
Rio de Janeiro Herrn Konnnerzienrat Stoltz zai be- 
grüßen. Er holte ein wenig weit aus in seiner R(^de. 

begann mit deii Fortschritten der Wissenschaft 
ijn letzten Jahrhundert, die so mächtig zum Foi't- 
schritt der Zivilisation lieiti'ugen, ging dann zu den 
(rriechen und Hömern üter, die ohne den Handel 
niclit die Btideutung für die Weltgiiscliichte erlangt 
hätten, <lit; wir ilinen heute zuschreibea) und sprach 
<lann über 'die Mitwirkung de^s Handels bei dei' F.jit- 
deckung Brasilitins und üIkm' s<iine Rolle als Trä- 

ger der Zivilisation überhaupt. Diesei- ^Aufgabe könne 
der Handel jedoch nur durch Eintracht gerecht wer- 
den. ..Gerade der Geist dei' Einti'acht und des Stan- 
desbettoißtseins, das hohe Gefühl der kaufmänni- 
schen Solidarität 'sehen wir recht offenbar werden 
bei diesem Fest, das der HaJidel von Rio de Ja- 
neiro zu Eln-en eines seiner' hervor-ragendsten und 
geachtetsten Mitglieder, des Hemi Konnnerzienrats 
Hei'maiui Stoltz^ heute veranstaltet. Seit 1866 als 
Angestellter der Firma Brandes, Krämer- & Fer- 
reiru^ seit 1878 als Teilhaber derselben und seit 1884 
als Chef eines der bedeuteirdsten Häuser' des hiesi- 
gen Platzes, hat er- dem Handel von Rio de Ja- 
neiro stets Ehre gemacht." Das heutige Fest sei 
bedeutsam, weil «uf ihm die Unterschiede der Na- 
tionalität verschwinden und Einti'acht und Brüder- 
lichkeit hen'schen. Es sei ein -irrterinationales Fest, 
weil der Handel nicht an eirt bestimmtes Land ge- 
bunden sei. Es sei nicht nur' ein Ausdr*uck der' Be- 
wunderxmg und der- Ehr-ung für' den vor'nehmen Kauf- 
mamij sondern auch ein Ausdi'uck der' Darrkbarkeit 
für die dem Platze Rio im besonder-en und Br-asi- 
lien im allgenieineir geleisteten Dienste. Stürmischer 
Beifall bewies, wie sehi' der Redner den Anwesen- 
den aus dem Her'zen gesprochen. 

Die Antwort, die Herr Kornmer-zierrrat Stoltz sicht- 
lich er'griffen gab, machte auf die Zuliör-er einetr tie- 
fen Eindi'uck. Sie wai* begr'eiflicht^rweise nicht in 
so schönlautende Puriothni gesetzt, wie die wohl- 
vorber-eitete Begrüßungsrexle. Abtir sie kam in ihrer 
Schlichtheit von Herzen imd ging dar-um auch zu 
Her'zen. Her'i' Stoltz sagte, er habe niei erwar'tet. 
daß er' der- (iegenstand einer' solchen Elu'ung wer'- 
den körnie, die er' in keiner Weise verdieirt habe 
(Lebhafte, allgenieint? Proti'sti'ufe !) und die ihn aufii 
tiefste rühre. Er' erzählte, wie ei- vor' 45 Jahren, ein 
unber^atener Waisenknabe, den Entschluß faßte, sein 
Glück in Brasilien zu versuchen. Als das ^gel- 
schiff, das ihn von Hanrbur'g her-überbr-achte, in der 
herrdichen Bucht von Rio vor Anker ging, da liabe er 
das Gefühl gehabt, daß seine Hoffrrung ihn nicht tr'ü- 
gen werxie. Jir habe tatsächlich das gr'oße Los gezo- 
gen, denrr seine Arlxiit halxi r'oiche Früchte getr'a- 
gen. Daß er' das heute sagen körme. vei'danke er 
zum nicht ger'ingeri Teile den Geschäftsfreunden, 
mit denen ihn stets die Bande aufr'ichtiger Freund- 
schaft verbunden hätterr. Die CJeschäftsfreunde hät- 
ten sich niemals durch das Ammomnärcherr von 
der- ,,deutschen Cxtífalir" schrecken lassen, sonder'ii 
wären ihm, dem Deutschen, stets zugetair gewesen, 
und dafür sei er' ihnerr, sei er' Brasilien Darrk schul- 
dig. Er habe diesen Dank iricht besser absta.tten 
zu körnren geglaubt, als iirdem er- die sogerrannte 
deutsche Gefahr vennehi'te. Er- habe sich an der- 
Gründiuig der Hanseatischen Kolorrisatioirsgesell- 
alcJiai't beteiligt, der-err V'oi-sitz er- heute führe, und 
die unter schwer-err mater-iellen Oi)fern tausende 
deutscher Familien in Sarrta C^itharlna angesiedelt 
habe. Daß die deutschen Kolonisten nicht nur- keirre 
Gefahr für das Land darstellten, sondei-n zu seiner 
Entwicklung auch aidterhalb der Grenzen ihres 
Gi'und und Indens beiti-ügen, das habe der Santa 
Catharinenser- Kolonistensolln Laur-o Müller Ixjwie- 
sen, der einei' dei' bedeutendsten Staatsmärrner- des 
heutigen Bi'asilien sei iind dem Rio de Janeiro es 
verdanke, daß es heute nicht nui' die schönste, son- 
der'ii auch eine der- gesundesten Städte der Erde 
sei, in der es eine Lust sei, zu leben. Mit einem 
Ti'inkspruch auf den Handel von Rio und beson- 
ders auf die Kaufniämiisch<i V(ireinigung und auf 
die Fe«tkommission sclilol.i die R^'de, die öftei's durch 
Beifallskundgelnmgen nnterbi'ochen worden \\ ar und 
nun anhaltenden Applaus auslöst^', war bewun- 
dernswert, mit welciier Frische der nahezu TOjäh- 
r'ige Herr, der wühixMid 4ler z\V(.'i Monate seines 
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angestrengt diesmaligen Aufenthaltes in Brasilien 
gearbeitet hat, die lange E«d© hielt. 

Später ergriff Herr Ernesto Benevides nochmals 
das AVort, üm die Veii;reter der Presse zu begräßen. 

T. Cook« einzuladen, nach Brasilien zu konnnen, um 
hier seine Methode für Kulturen auf trockenem, dür- 
ren Boden einzufüliren. Ein eifriger Propagandist 
dieses Systems ist der brasilianische Ingenieur Lou- 

do Commercio", der an die Bemerkungen des Hrn. 
Kommerzienrats über die deutsche Gefahr an- 
knüpfte, um auch seinerseits diese unsinnigen Be- 
hauptungen zu verurteilen ünd eine begeisterte Lob- 
rede auf Deutschland zu halten^ als auf das Land 
der Macht, der Kraft, des Fortschrittes., der In- 
dustiie, des Handels, der Wissenschaft und der 
Kunst. Niemals noch hat das ,,Jornal do Commer- 
cio" schwarz auf weiß Deutschland so gepriesen, 
Avie es jetzt sein Vertreter beredten ]\Iundes tat, und 
wir kömien nur Wünschen, daß diese Auffassung 

Es antwortete Herr Joaquim Lacerda vom „Jornal renço Baeta Neves und kann man diskret behaup- 
Ii T-, 1 , TT derselbe heute die bedeutendste Errungen- 

schaft für das Gedeihen des nordamerikanischen 
Ostens bedeutet, woselbst Länderstriclie, die unter 
einer viel intensiveren Dürre zu leiden haben, als 
tmsere Noixlstaaten, heute durch die Metliode Cooke 
der Landwirtschaft nicht imr erschlossen sind, son- 
dern einen ganz außerordentlichen Wert bekomnxen 
haben. 

— Die Leopoldina Railway erhebt ganz exorbi- 
tante Frachtsätze, wie aus einem Brief eines Ge- 

_ schäftsmannes in Nictherov an den Landwirtschaftíi- 
von Deutschland für den Dekan der lusobrasilia- minister heiworgeht. Der Transport einer Ziege von 
nischen Presse in Zukunft stets maßgebend blei-' Cantagallo nach Nictheroy \>wde laut .Frachtschein 
ben möge! Zum Sclüuß feierte der offizielle Eed- , mit neun Milreis berechnet, während das Tier über- 
ner des Abends noch die Frau in der Person der ' haupt nur 1 JVül 500 Eeis gekostet hat. — Daß durch 
Schwiegertochter des Herrn Kommerzienrats. i solche hinmielschreiende Zustände jeder Fortscluitt 

Um 11 Uhr wurde die Tafel aufgehoben. Die : gehemmt und das Gedeihen der Landwirtschaft und 
Photographen, die schon zu Anfang des Diners eifrig j Viehzucht in, Frage gestellt wird, liegt klar auf 
gearbeitet hatten, traten nun nochmals in Tätigkeit, der Hand. 
um eine lleihe von Gruppenbildern aufzunehmen, j — Neulich teilten wir unseren Lesern mit, daß 
daiimter einee mit den Damen, die auf der Galerie ^ die Bundesbeamten mit dem Dekret, das die Ein- 
deni Feste beigewohnt hatten. j ziehung von 10 Prozent des Gehaltes für die Pen- 

Das in vollster Harmonie und Fröhlichkeit ver- sionskasse verfügt, und zwai- niclit nur für das lau- 
iaufene Fest bewies nicht nur, wie allgemein und; fende, sondern aucli für alle vorhergehende]) Jahre, 
aufrichtig die Wertschätzung ist, deren sich Herr ^ seitdem der Abzug nicht mehr stattgefunden liat.' 
Kommerzienrat Hermaim Stoltz erfreut, sondern es höchst unzufrieden seien und waJirscheinlich eine 
zeigte auch, welch herzliche Beziehungen zwischen ^ Klage gegen die Bundesregierung anstrengen wür- 
den deutschen und den brasilianischen Firmen un- den. Da^ ist inzwischen geschehen, und es besteht 
seres Platzes bestehen. Und wie wir Herrn Kom- | gai' kein Zweifel, daß das Urteil zu ihren Gunsten 
imerzäenrat Stoltz kennen, glauben wir, daß itón, ausfällt, deim erstens ist die Bundesregierung zu 
dem leifrigen Förderer deutsch-brasilianischer Be- dem Abzug durch das Budgetgesetz ermächtigt woi'- 
ziehungen gerade diese letzte Beobachtung eine be- den, also nur für das laufende Jaln-, und zweitens 
sondere Treudti gewesen jst. i kömien Gesetze überhaupt keine rückwirkende Kraft 

— In der außerordentlichen Generalversammlung' weil die Verfassimg das ausdrücklich ver- 
des Lloyd Brasileiro, die Herr Macedo Buarque ein- | tiietet. Warum das Dekret dann erst erlassen wurde, 
bemfen hatte, wurde die Amtsniederlegung des bis- i mancher Leser fragen, dei* an die f]xaktheit 
lierigen Präsidenten und der übrigen Direktionsmit- 
glieder gebilligt und folgende Walil getroffen: Dr. 
.José Carlos Rodrigues vom „Jornal do Commercio" 

Fi'agende deutscher Verwaltung gewöluit ist. Der 
braucht sich nm- zu erinnern, daß unsere oberen 
Beamten keine Benifsbeamten sind, sondern ,,poli- 

A^orsitzender, General Severiano Carneiro da Silva fische Vertrauenspersonell'", die mit der jeweiligen 
Rego imd Korvettenkapitän Carlos de Castilho Mi- sogar mit dem jeweiligen Minister 
dosi Direktoren. Die Stimmen für die im Besitz der stehen und fallen. Wenn er daran denkt, wird ei' 
Fimia M. Buai'que & Co. befindlichen Aktien gab „ nicht mehr wundern, denn es ist ganz klaij 
ein Verü'eter des Bmidesschatzamts,Herr Canuto de . Amateur und Dilettant nicht über die Kennt- 
l^lgueiredo ab. Es ist merkwürdig, daß gerade Herr 'v^^^fugen kann, die das Amt erfordert. Es gibt 
José iCarlos Rodrigues zum Präsidenten gewählt ^i^ngens Zeitangen, die den ^amten übelnehmen, 
wurde, von dem es vor einiger Zeit unwidersprochen f Klageweg be^chntten haten; die niei- 
liieß, er bemühe sich um den Ankauf von Aktien des ® ? Kategorien seien 111 der letzten Zeit um weit 
Ijloyd Brasileiro, um ilm auf diese Weise éinem eng- ^'Ufgeb^sert worden, könnten 
lischen Syndikat, dem die Royal Mail und die Light iiiclit beschwert fühlen. Diese ,^'giiinen- 
and Power angehören sollen, in die Hände zu spielen. ^ttvoll. Also weil emer es aushalten kann, 
Ob das nunmehr aufgegeben ist, oder ob die AVahl 
des Henm Rodrigues als ersjyer Schritt zur Aus- 
führung des; Planes zu gelten hat? 

Rio, Montag, den 28. Aug. 
— Der Landwirtschaftslninisber Dr. Pedro de To- 

ledo beschloß, den noi-da-merikanischen Landwirt V. 

soll er ruhig dulden, daß man ihn ^jiderrechtlich 
schröpft? Dann müi5te ja auch der Millionär ge- 
lassen zusehen, wenn ihn ein Dieb um ein paar 
Contos erleichtert! Außerdem sind die Beamten 
nicht aufgebessei't worden, damit sie die Abzüge 
ertragen können, sondern weil ihre Gehälter mit 
den Lebensverliältnisseii nicht mein- in Einklang- 
standen. 
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•— Da« Abend- und Skaudalblatt ,.Secülo", das 
ebenso wie der „Correio da Manhã" die Jnteresseii 
der „unentwegten" Ruyisten vertritt, ist begreif- 
licher "Weise von der offenbaren Besserung- der Be- 
ziehung-en zwischen der Bundesregierung und S. 
Paulo und von der unausbleiblichen „Versöhnung" 
wenig erbaut. Der- seln^ her'zliche Empfang, der dem 
Kriegsminister General Dantas Barreto seitens der 
Paulistaner Staatsbehörden ■ bereitet wurde, hat es 
besonders verschnupft, und es vorsucht daher, neues 
Mißtrauen zu säen, indem es behauptet, der Bundes- 
präsident vei-stärke allmählich die Truppenzahl im 
Staate S. Paulo, um bei der Wahl mit Waffengewalt 
zugunsten des Herrn Rodolpho Miranda eingreifen 
zu können. Die Intrigue ist zu durchsichtig, um 
wirken zu können, und die Paulistaner wissen zu 
genau, was sie von iliren ,,unentwegten" Freun- 
den a. D. zai halten haben, als daß sie auf den 
Schwindel hereinfielen. Der Bundespräsident hat zu 
wiederholten M^len erklärt, daß er nicht daran 
denke, in irgend einem Staate zugunsten irgend eines 
Kandidaten einzugi^eifen, sondern daß er das Wahl- 
er ^bnis i-espektieren werde. Zuletzt ist diese Er- 
kläning in sehr bestimmter Form durch den Leiter 
der Kammermelirheit, des Präsidenten Bi-uder Dr. 
Fonseca Hennes, abgegeben worden, und zwar im 
Einvernehmen mit dem Marechall. Es besteht nicht 
der geringste Grund, an der Aufrichtigkeit seiner 
Worte m zweifeln. Uebrigens verlautet hier, daß der 
Jagd in Campos bald eine in den Kamps am Parana- 
panema folgen und daß bei dieser Gelegenheit der 
Präsident Gast des Staates S. Paulo im Palais Elias 
Chaves sein werde, das ja von der Paulistaner 
Staatsregieiamg vor einigen Monaten angekauft 
wurde, um dem schon -damals erwarteten Gast als 
würdige Wohnung zu dienen. Von anderer Seite 
wieder wird freilich behauptet, daß jene Jagd aller- 
dings geplant sei, aber noch nicht für die nächste 
Zeit, sondern erst für den Älärz oder April kom- 
menden Jahres, weil dann Herr Eodolpho Miranda 
in dem Besuche keinen Gegen zug gegen seine Kan- 
didatm- mehr sehen könne. (Die AVahl des Staats- 
präsidenten von S. Paulo findet am 1. März statt.) 
Wir geben die eine wie die andere Auffassung mit 
aller ßeserve wieder: die Wege unserer Parteipoli- 
tiker und Drahtzieher sind so kraus, daß man auf 
alle möglichen Ueberi'aschungen stets gefaßt sein 
muß. 

— Das Schlachtschiff ,,Minas G-eraes", das am 
17. d. M. in das Schwimmdock ,,Affonso Penna" 
gebracht woixien war, um einer Generalreinigung 
und einiger kleinerer Reparativen unterzogen zu 
weMen, hat heute das Dock wieder verlassen, da 
die Arbeiten gestern beemdet wurden. 

— Bezüglich der Zukunft des Lloyd Brasileiro 
schreibt das „Jornal do Commercio": „Einige Blät- 
ter haben sich mit der Möglichkeit einer Uebertra- 
gimg des Lloyd an eine ausländische Gesellschaft 
beschäftigt. Es nmß entschieden betont werden, daß 
die Regierung und die Bank von Brasilien nie daran 
dachten, bei einer Veräulk3nmg des Lloyd die 
wohlbekannten Gesetze des Landes außer acht zu 
lassen. Der Bank wurden in den letzten beiden ,Mo- 
naten verschiedene Angebote gemacht, sowohl aus 
dem Inland als: aucli aus dem Auslande. Keines dei'- 
selben, erschien jedocli annelimbai-, besondere an- 
gesichts der Ungewißheit über den waliren Stand 
der Aktiva und Passiva des Unternehmens. Die 
Bank wird zunächst festzustellen suchen, wie der 
Lloyd steht, um dann an seine Neugestaltung zu 
gellen, natürlich unter strenger Beobachtung der Ge- 
setze und nach den besten Ve™altungsgrundsät- 
zen. HeiT Buai'que de Macedo selbst, der gewiß un- 
vei-dächtig ist, hat vor zwei Jahren gesucht, aus- 
ländische Kapitalisten für den Lloyd Brasileiro zu 

interessieren; imd zwei Angebote, die jikigst aus 
dem Auslande kamen, waj-en von ihm selbst ver- 
anlal3t worden, um "das Conto bei 'der Bank von Bra- 
silien zu ei'leichtei'n. Dabei war so wenig daran ge- 
dacht worden, die Gesetze über die Küstenschiffahrt 
außer acht zu lassen, daß eines der beiden Ange- 
bote der Bank sogar die Wahl des einen der drei bra- 
silianischen Direktoren zugestand. Niemand ist da- 
g-egen, daß der Lloyd im Ausland die nötigen Geld- 
mittel sucht. Wir sehen auch gar keinen anderen 
Ausweg. "\A'ogegen wir jedoch mit vollem Recht an- 
kämpfen würden, das wäre der Verkauf des Lloyd 
an ein ausländisclies Syndikat. Die Gefahr ist be- 
seitigt. AVir wünschen jetzt, daß bei der Neuorgani- 
sation die Leitung einer Persönlichkeit anverti-aut 
werden möge, die das Spezial-Gebiet kennt und Pro- 
ben von ihrem Ven\^altungstalent abgelegt hat." Das 
ist ein Wunsch, den wohl jeder hegt. Warum aber 
soll ein ausländisches Syndikat den Lloyd nicht 
ühernehmen ? Wir haben doch gerade auf' dem Ge- 
biete dor Handelsschiffahit schon so viele Proben 
unserer hervorragenden Unfähigkeit abgelegt, daß 
\nr je ehei- je besser das Gesetz über die Küsten- , 
Schiffahrt aufheben sollten. Dieses Gesetz schützt 
einen Erwe^-bszweig, zu dem im Liuide stdbst alle 
Vorbedingungen fehlen, schädigt dafür aber aufs 
schwerste Handel und Industne des ganzen Landes 
und hält die Entwickehmg aller unserer kleinen Ha- 
fenstädte, die nicht Anleg-eplätze der Ueberseedani- 
pfer sind, gewaltsam, nieder. Ist es wirklich nötig, 
der Nationaleitelkeit den Nationahvohlstand zu 
opfern ? 

— Der Präsident der Republik X'enezuela hat den 
Orden des Befreiers Simon Bolivai' dem Marschall 
Henn&s da Fonseca, dem Baron von Rio Branco, dem 
Geiieraldirektoi- im Aluseum des Aeußern Dr. Fre- 
deiico Affonso de Carvalho und dem brasilischen 
Geschäftsträger in Caracas Dr. Lucidio da Cunha 
Bueno verliehen. Wir sind sein* neugierig, ob der 
Bundes]>räsident und der Minister des Aeußern diese 
Auszeichnung' annehmen weitlen. IJu* Verhalten wird 
nämlich eine Regel aufstellen, nach der sich die 
ülnigen Beamten der Republik in Zukunft richten 
können. Die Bundesverfassung erklärt, daiJ sie 
Adelstitel und Ehrenzeichen nicht anerkenne und 
daß sie ni Brasilien abgeschafft seien. Diese Bestim- 
namg ist im allgemeinen so verstanden worden, als 
ob sie Brasilianer hindere, ausländische Orden an- 
zimelimen. da die Republik Oi^len ja nicht aner- 
kennt. Viele Offiziere und Diplomaten haben daher 
Orden, die fremde Regieiimgen ihnen verleihen woll- 
ten, abgelehnt. Andere jedoch haben sie ang'enom- 
men, wie noch jüngst die Mitglieder "der Sondennis- 
sion, die Brasilien bei der Krönung Georgs V. ver- 
trat. Der* Entschluß des Präsidenten und des Mi- 
nisters des Aeußern wird wohl für die Zukunft maß- 
gebend sein. Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, daß 
hier eine selu" starke Ströimmg für die Wiederein- 
fühnmg der Orden besteht. Republikaner sind ja in 
dieser Beziehung viel kindlicher und naiver als die 
liürger monarchistisch i-egierter Staaten, und selbst 
'Ue Yankees liaben ihren purifemischen Ordenshaß 
•^chon abgelegt. Sogai- der Dollarkönig Pierpont Mor- 
•van hat sich diebisch gefreut und höchst geehrt 
iiefülilt, als der deutsche Kaiser ihm n(!ulich in Kiel 
"inen roten Vogel um den Hals hängte. Uebngens 
sind wir ohnehin schon nicht ganz stubenrein in 
Hezug auf Ehrenzeichen, denn wir besitzen Mihtär- 
'ienst-Medaillen und solche für Lebensretter. Weim 
\\ir also den betreffenden A'erfassung-sartikel doch 
nicht achten, dann ist es schon bessí«r. wir ändern 
ihn ab und führen den Rosenorden wieder ein oder 
stifbm eine Alt Ehrenlegion. Dann steht auch nichts 
melu" im Wege, daß unsei-e Präsidenten und Mi- 



tvister in Zukunft ihre Heldenbrust niit aJl dem bun- 
ten Firlefanz fremder Potentaten schmücken. 

— Noch wichtig^er für das Wohl der Republik ist 
eigentlich ein© andere Frage; Hat Herr Alvaro Teffé 
in einem der „Hof-Jagdbericlite", daß er von Santo 
Amaro aus nach Rio sandte,telegi^aphiert: „perdizes 
gordas" oder nur ,,perdizes"? Laut offiziöser Mit- 
teilung erhielt der Direktor des liiesi^g^en Telegra- 
phenaantes, Herr Fduardo Laranja, gestern das Ori- 
ginalmanuskript des betreffenden Telegramms, und 
dieses kostbare Scliriftstück beweist, daß Herr Teffé 
nur von einfachen „Rebhühnern" sprach. Es ist des- 
halb eine Untersuchung gegen den Telegraphenbe- 
araten von Santo Amaro eröffnet worden, um fest- 
zustellen, ob er selbst „fett" war, als er die Präsidial- 
Hofrebhülmer „fett" machte, oder ob das Verbre- 
(ihen auf den Bundestelegrai)henlinien oder auf denen 
der Leopoldina erfolgte. Sollte es auf den Linien 
geschehen sein, so em-fjfehlen wir allen Geflügel- 
in<ästern, iJir Viehzeug telegraphisch nach Rio zu 
senden, denn so schnell kriegen sie es mit dem Nu- 
deln walirhaftig nicht fett! 

Rio, Dienstag, den 29. Aug. 
— Die Meuterei dei' Kiiegsschiffe im November 

vorigen Jahres war wieder einmal (Jegenstiwid 
einer Gerichtsverhandlung. In der Rua Clapj) be- 
sitzen Francisco Cândido Moreira da Silva und Frau 
ein Haus, in dem das Hotel Royal betrieben wird. 
Dieses Haus wtnxle von einem Geschoß, getroffen, 
das vom Meere her in der Richtung nach der Co- 
brainsel abg"éfeuert wuMe. Der angerichtete Scha- 
den war von Amts wegen auf 970 Milreis bemessen 
woixien Und die Besitzer des Hauses klagten gegen 
die Bundesregiei-ung auf Auszahlung dieser Sunnne. 
Der Richter wies die Kla^e jedoch ab, mit der Be- 
gründung, daß die Regieiung für den Scliaden ver- 
antwortlich sei, den reguläre Trappen anrichten. 
Diese Begründung will uns nicht einleuchten. Ha- 
ben denn die Matrosen mit dei* Meuterei aufgehört, 
reguläre Truppen zu sein? Dann hört wohl auch 
ein scheugewordenes Pferd, das durchgeht und dem 
Richter auf den Bauch trampelt, ,a,uf, seinem Be- 
sitzer zu gehören, und der Richter kann sehen, wer 
ihm die Kurkosten bezahlt? Wir glauben, daß dei' 
Herr, der jenes Urteil fällte, mit einer derartigen 
Schlußfolgerung durchaus nicht einverstanden wäre ! 
Außertdem wäre es Etirenpllicht der Regierung, die 
durch Vorgänge innerlialb der IMarine Privatper- 
sonen entstandenen 'Schäden aUc*ii ohne Klage zu 
ersetzen, zumal jene Vorgäng-e nicht ohne Verschul- 
den der vorgesetzten Behörden entstanden sind. 
Nach der Theorie jenes Richters bi-auchte die Re- 
gierang auch die Kohlen nicht zu bezahlen, die die 
Meuterer bei der F'irma Lage durch „Zwangsanleihe'" 
entnommen liaben. Man hat jedoch nicht geliört, dal.i 
die Regierang sich dessen geweigei't oder daß die 
Finna nötig gehabt hätte, den Klageweg zubeschrei- 
ten. Dafür leben wir aber auch in einer demokra- 
tischen Republik, in der zwischen reich und arm, 
hoch und niedrig nicht der gej'ingste U literschied 
gemacht wiixl! 

-— Die Skandale reißen niclit ab. A.m Sonnabend 
l'nachte in seiner Wohnutig in der Rua Barão de 
Itamby der Makler der Amortisationskasse, Alberto 
Alves Branco, einen Selbstmordversuch, indem er 
sich einen tiefen Messerstich in die Brast beibi'achte. 
ilr wurde in bedenklichtiin Zustande nach der Santa 
Casa gebracht. Mit Bestimmtheit ist der Beweg- 
grand zu der Tat nicht be.kannt, da von dem Sellxst- 
mordkandidaten eine Aufklärung nicht zu erlangen 
war. Alberto de Barros Franco war («ehilfe des 
Maklej'S José Antonio (íonçalves .Agra Junior, nach 
dessen Tode er am 2. August d. .1. zum Makler be- 
ötellt wurde, Kr hatte- eine Kaution von 50 Contos 

hinterlegt. Im Finanzministerium knüpfte sich an 
den Selb^tmoixlversuch das Gerücht von einer Un- 
terschlagung im Betrage von i-und 1000 Contos, die 
bei der Amortisationskasse durch unrechtmäßige 
Zahlungsleistung begangen woiden sei. Der Finanz- 
minister liat sich alsbald nach der Kasse begeben, 
um persönlich festzustellen, was vorliegt. Uelxii' 
das Ergebnis seines Besuches verlaut^^t nichts. Von 
anderer Seite wird übrigens versichert, daß (ís sich 
nm^ um einige wenige Cojitos handle und daß der 
Hauptbeweggrand zu dem Selbstmordversuch in 
einer unglücklichen Liebe zu finden sei. Da aber 
gleichzeitig' eine andere Betrügerei bei der Amor- 
tisationskasse spielt, in die Vii-iato Collaço und Ge- 
nossen verwickelt sind, so liegt natürlich der Ge- 
danke nahe, daß der Makler nicht aus unglück- 
licher Liebe sterben wollte. 

Die Mode in Rio de Janeiro. Die Herren 
dürfen jetzt, wo der Sonuner beginnt, keine Samt- 
hüte mehr tragen, auch wenn sie sich nicht un- 
bedingt zu der Eleganz i^echnen. T>enn der weiche 
Samtlmt, der so in Mode gekonunen ist, wurde niclit 
für die heißen Tage gemacht. AVer ihn beibeliält, 
der macht sich lächerlich nur lächerlich, 
nichts weitei'! Auch aus der Damentoilette wird 
der Samt verschwinden. Leider muß man zugeben, 
daß er in der vergangenen Woche zur großen Ent- 
rüstung aller, die auf Chic etwas geben, noch recht 
häufig auf der Avenida zu sehen wai-. Wir sind 
ja so tolerant: aus Spießbürgertum inid aus einem 
falschen Konservativisnms. Unwillkürlich fühlt man 
sich versucht, zu fragen, warum der Herr, dei- sei- 
nen weichen Samthut ausführt, seinen dicken Win- 
termantel zu Hause läßt, und waruiii die Dame, 
die im Samtkostüm durch die Somienglut wandelt, 
nicht auch einen Pelzkragen umhängt? Doch die 
Mehrzalü unserer Damen ist vernünftigei' gewesen: 
sie haben das Samtkostüm abgelegt und den Saant- 
tyrban und sogar die entzückenden Samtschuhchen, 
die eine der reizvollsten Schöpfungen der letzten 
Alode waren. Schon hat wieder die Hen-schiift der 
hellen, leichten, duftigen Toiletten begonnen, die 
die zarten Figuren dei' Fhiminenserinnen wie ein 
Nebelschleier mnwallen. In den Wei'kstätten und 
den Schaufenstern unserer großen Modebazare sind 
Modelle von liebreizender Ijeichtigkeit zu sehen, die 
die Künstlerliand verraten: alles Schwere wird in 
der neuen Saison verpönt sein. Schwei" war der 
Samt gewesen und die Mode gx:;ht zur Abwechslung 
wieder einmal ins andere Extrem über. Auf den 
Tr'ottoirs und den Strandpromenaden, in den Parks 
und den Kijieiiiabogi'aphen, beim Five o'clock und 
im Theater kann man die vollendete Eleganz be- 
wundern, iiiit der die Carioca die hellen Sommertoi- 
letten zu tragen vereteht. B. M. 

— I>er Kampf um die zu berafenden Marine-ln- 
strakteure geht fort. ~ Im „Jornal do ("ommercio" 
schlägt ein Marin(íoffizier vor, den österreichischen 
Admirai Ludwig Ritter von Höhnel zu gewinnen. 
Dieser Offizier besitze alle Eig'enschaften zu einem 
Refonnator der brasilianischen Flotte. Zugleich sei 
eine Mißhelligkeit mit Deutschland vennieden, die 
sich einstellen könne, wenn die Instrakteure für die 
Landarmee Deutsche, für die Marine Engländer 
seien. AuLku'dom sei es i'ocht fraglich, ob lingland 
zurzeit einen Admirai entlxíhren könne, während 
das füi' Oesterreich jedenfalls zutreffe. 

— Die Union läßt ihren Besitz im Skiate Minas 
Genies aufnehinen und regisb'ieren. Der Ingenieur 
Dr. Abel OMeck wurde mit ^ler Beaufsichtigung 
dieser Arlieiten lx?auftragt. 

— Die deutsche Versicherung-sgos^ellschaft Hansa 
in Mamburg wiixl bei der BUndeskasse 100 C^ontos 
in brasilianischen Staatspapiereii als Sicherheit hin- 
terleg-en, um dann den Betrieb in Brasilien aul'zu- 
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ndmien. Durcla Buiidesdekret Ni'. 8861 vom 2. Au- 
gtist 1911 ist sie zum Geschäftsbetrieb in Brasilien 
ziigeslassen. 

—^ Der Deputierte Carlos Maximiliano liat im 
Bimdeskongreß einen Gesetzesantrag eingebracht, 
der die Union emächtigt:, solchen Eisenbahnen, die 
durch die Einzelstaaten konzessioniert sind, finan- 
zielle oder sonstige Beihilfen zu gewäliren. 

— Baron de Rio Branco erhielt von der brasili- 
anischen Gesandtscliaft in Eom ein Telegranini mit 
dem Inhalt, daß eine offizielle Veröffentlichung die 
Anzalil der Choleratodesfälle in der Zeit vom 6. bis 
12. dieses Monats auf G24, in ganz Italien, feststelle. 
In Eoui kajnen 44 Eälle vor, davon 30 mit tötlicliem 
Ausgang. 

— Mit dem Dampfer „König Friedrich August" 
trat am Sonnabend Hcit Konunerzieju^at Hei'mami 
Stoltz die Heimreise nach Hamburg an. Gegen 10 
Uhr vormittags versammelten sich am Kai Pharoux 
zahlreiche Frouiulo und Bekannte des Herrn Kom- 
merzienrats sowie die Abteilungscliefs des Hauses 
Herrn. Stoltz u. Co., ipn sicli zu verabschieden. Herr 
Stoltz. der in Begleitimg seines Sohnes und seiner 
Sclnvieg^rtwchter erschien, dankte den Erschiene- 
nen sehr herzlich für ihre Aufmerksamkeit. Er 
sagte, daß es ihn ergreife, zu sehen, in welchei-" 
"Weise er, der vor wenigen Wochen als nahezu Frem- 
der gelandet sei. von allen Seiten mit Liebenswürdig- 
keiten überhäuft und wieviele Freundschaft ihm ent- 
gegengi^bracht wurde. "Wir' M'iederholen die Wünsche 
für eine glückliche Reise, die wir dem Hen-n Kom- 
merzienrat mündlich übermitteltcui, auch an dieser 
Stelle. 

— Unsere Hafenpolizei läßt nachts innner den 
Hafen dureh Polizeiboote abpatroullieren, um Diebe 
nnd Schmuggler dingfest zu machen. Zuweilen hat 
sie damit Glück, zuweilen aber erwischt sie auch die 
Unrechten, wie vorgxistern nacht. Als das Polizei- 
boot ..Leoni Ramos" die Ronde nuichte. bemerkte! 
die Wache hinter der Insel Pombeba, die dem Kai 
Pharoux gegenüberliegt, einen Nachen ohne Lichter 
und ohne Registermmuner, dei- von zwei Männern 
mit Holzstücken an Stelle der Ruder fortbewegt 
wiu-de. Boot und Bemanimng wui-den nach dem Kai 
Pliaroux gebracht. Auf der Hafenwache erklärten 
die beiden Männei'. Jacintho Nogueii'a und IManoel 
Baireirinho zu heilten und Angestellte der Firma 
Southerland & Co. zu sein. Der diensttuende Beamte 
steckte sie über Nacht ins Gefängnis und ließ sie 
am näciisttiii Morgen mit einem Vertreter jener 
Finna konferieren. IMeser erkannte sie und bestätigte 
ihi-e Angaben. Auf die R-age, wieso das Boot in 
jenem Znstande fuhr, erwiderte der Vertreter dei- 
Firma, dasi Fahrzeug sei erst vor wenigen Tagen 
von der Werft gekommen. Dai-aufhin erfolgte die 
Freilassung der Verhafteten und die Freigabe des 
Nachens. Unseres Erachtens hätte die Hafenpolizei 
sich nicht so schnell zufiieden geben dürfen, denn 
es bleibt inunerhin auffällig, daß die beiden Ange- 
stellten der Finna Southerland so heimlich und ohne 
Ruder fuhren. Was hatten sie nachts im Hafen zu 
suchen? 

— Die Londonei- Finna Rothschild hat dem Di- 
rektor des ,.Jornal do Commercio". Dr. José Car- 
los Rodrigues, ein Telegranun von der Ijänge eines 
ansehnlicheil Briefes übersandt, in dem si(i ihn zu 
der Uebernahme der Präsidentschaft des Lloyd Bra- 
sileiro beglückwünscht und ihm ihre Unterstützung 
anbietet. Sie spricht dabei die Hoffnung aus. daß 
seine Wahl die Erhaltung des Lloyd als brasiliani- 
sche Unternehnunig bedeut(i nnd fügt hinzu. ..daß 
es ihr sehr weh tun würde, die gTößte brasilianische 
HandeMlotte luiter ausländische Flagge kommen zu 
sehen." Die Rotlischilds mögien1hr(! CJrüiide haben, 
weshalb es ihnen weh tun wüi-dc*. Aber nuui sollte. 

nicht glauben, daß es lusobrasilische Blätter gibt, 
die diese Wahl leidigkeit ernsthaft als einen Aus- 
druck patriotischen Empfindens ansehen. Als ob ein 
Mitglied der internationalen Finanzmächte, des Hau- 
ses Rotlischild, schon jemals patiiotiscli empfunden 
hätte, und obendrein noch für ein Land, in dem kei- 
ner iles Hauses seinen Sitz hat! Man uuiß sehr naiv 
sein oder aber aus bestinmiten Gründen nicht sehen 
wollen, um dergleichen füi' bare Münze zu nehmen. 
Wenn die Londoner Rothschilds an unsert; Präsiden- 
ten Ennahnungstelegrannne richten, so ist das für 
das brasilische Nationalgefühl zwar nicht gerade er- 
hebend, aber es ist in all seiner Insolenz schließ- 
lich doch verständlich, da das Rothschildsche Ka- 
pital stark an unserer vern'ünftigen Finanzgèbalírung 
interessiert ist. Aber wenn die Hen-schaiten anfan- 
gen, ihre nackten Geldinteressen mit einem brasil- 
patriotischen Mäntelchen zu umhängen, so wirkt das 
in seiner Diuxihsichtigkeit einfach widerlich und 
sollte danun auch von unserer Pi-esse gebührend 
gewiu'digt werden. Den Interessen des liandes ist 
durchaus nicht gedient, wenn der Lloyd nicht in 
ausländische Verwaltung kommt — das kann ja 
mhig in der Form einer im Inlande konstituierten 
und von naturalisierten Ausländern geleiteten Gesell- 
sSchaft geschehen — deim die Unfähigkeit der Lusa- 
brasilianer, die große Rhederei zu verwalten, s^iä- 
digt Handel und ■\^erkelu' aufs schwerste. Diese un- 
sere eig'enen Interessen aber müssen uns wichtigei' 
sein als die Rothschildschen, selbst wenn diese in 
patriotischer, die Nationaleitelkeit kitzelnder Foimi 
vertreten werden! 

— D(ir Sommer naht und in Bälde wird ein gro.H- 
ser Teil unserer wohlhabenden Bevölkerung daran 
denken, Petrepolis aufzusuchen. Und die Leopoldina? 
Als Herr Nilo Peçanha Präsident war. schloß ei' 
mit der Gesellschaft einen neuen Vertrag ab, dem- 
zufolgx? sie die Falu^ireise nach Petropolis hei-ab- 
setzen. die Endstation in die Stadt verlegen und den 
elektrischen Betiieb einführen sollte. Die Fahrpreise 
hat sie herabgesetzt. Die Endstation hat sie verlegt, 
abei" nicht in die Stadt, sondern naöh der ft'aia 
Fonnosa. die soweit abliegt, daß gerade diejenigen, 
die Petropolis fretjuentieren. nämlich die Bewohnei- 
von Botafogo, nach dem Bahnhof ungefähr dieselb(> 
Zeit brauchen, wie wm Bahnhof nach der Berg- 
stadt ! Und von der Elektrisierung liört man über- 
haupt nichts. Sollte es nicht an der Zeit sein, daß die 
Regieiaing einmal eine etwas enei'gischere Sprache 
mit der Gesellschaft redet? 

Ansl den Bandesstaaten. 
Ti lepMer» -mif -**1 , 

Vom 23. Augusi 
Minas. Die lYaiizosen arbeiten mit allen Mitteln 

unablässig an der finanziellen und wirtschaftlichen 
Beherrschung von Minas. Nunmehr kommt auch ein 
Redakteur des „Temps" von 'Paris nach Bello Hori- 
zonte. 

■— Die Zenü'albahn wiixl von der Station Curvo^ 
linho im Munizip Curvello eine Zweigbahn nach 
Paracatu biuien. 

Rio Grande d o Sul. In S. Borja spielten sich 
\\'alire Greuelszenen ab." Im Hause des Hen-n Pe- 
dro de Avila stahl eine Räuberbande alles Geld, 
das sich im Hausei vorfand. Sie schändeten die ]\Iäd- 
c.lien im Hause und mißhandelten die Frauen. So- 
(iann machten sie sich übei- einen Herrn Theodoro 
Goineá de* Oliveira her, der scheußlich hingemoi- 
det wurde. Auch seine 3 Töchter wurden verwnn- 
det. Die Frau lag im Bett und \^ artete auf ihre Ent- 
bindung. Voi- Schreck wurde sie wahnsinnig. Dei' 
Haushen- Pedro Avila sellxst wurde von den Bau- 
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diteix geknebelt und gefoltert. Tlicodoro de Oliveira 
Hatte kui^z vorher in die Dörrfleischfabrik des Co- 
ronel João Francisco, einei* keineswegs angesehe- 
nen Pereonlichkeit, ein großes Gespann von Zug- 
pfeixien verkauft. Der Preund und Zuträger des Co- 
ronel, ein gewisser João Nogueira, hatte den Han- 
del abzuscliließen und mußte die Pferde trotz allen 
Feilschens bai- bezahlen. Nogxieira, ein übel be- 
rüchtigtes, wegen Falschmünzerei bereits vorbe- 
straftes Subjekt, geriet mit Theodore de Oliveira in 
Streit und ist wohl auch der Täter. Deini die üan- 
diten verlangten von dem Hausherrn zu wissen, 
wo Oliveira das Geld aus dem \^erkauf aufbewalirt 
liabe und sie ließen auch versehentlich am Tat- 
orte einen Brief aus Sant' Anna do Livramento au 
João Nogueira zurück. Die Polizei fand im Sala- 
dej-o des Herrn Coronel noch eine ganze Reihe von 
Pferden, welche dem Erniordeten gehörten. In S. 
Thomé wurde ferner ein Schwarzer namens Cogotte 
aufgegriffen. Er trug den üeberrock des Ermordeten. 
Sein Hemd wies auch Blutspuren auf. 

Vom 25. August 
'Minas. Im Munizip Guaxupe, und zwai- in dem 

„Pratinha" genannten Flecken haben die Herren Ko- 
ánero, Guarjäo und Moniier eine Musterfazenda ein- 
gerichtet, auf weldier hauptsächlich Viehzucht im 
großen Stile betrieben werden soll. 

Vom 26. August. 
Par a na. Uie Bundesregierung kaufte durch Hrn. 

Dr. Oliveira Franco in der Umgebung von Victo- 
lia ausgedehnte Ländereien an. um dort neue Kolo- 
nien zu eiTichten. 

— In Lagoa das Ahnas bei Lapa ist das große 
Matélager und das Wohnhaus des Herrn Ernielino 
de Mello niedergebrannt. Auch der benachbarte Sy- 
rier Miguel José erlitt großen Schaden. 

— Im September werden die Sägewerksbesitzer 
von Parana in Ponta Grossa eine Konferenz abhal- 
ten. Es soll eine Genossenschaft für die Sägereien 
im Westen des Landes gegründet werden. 

— In Ponta Grossa erschoß ein gewisser August 
Müller den Advokaten Di'. Mig-uel Omena, der in 
einem Prozeß die Gegenpartei vertreten imd zum 
Siege geführt hatte. In Palmital wurde ein Makler 
von Colombo, Hen- Thomas Lisboa gleichfalls er- 
mordet. 

Santa Catharinau Vor einigen Tagen mußte 
ein Dampfer de-s Lloyd Brasileiro wegen Masclii- 
nendefekt nach Montevideo zurückkehren. Gestern 
passierte das gleiche dem Lloyddampfer ,,Saturno". 
Wegen Maschinenhavarie suchte er den Hafen von 
S. Francisco auf. 

Vom 29. August. 
Parana. Der Coronel Jordão do Couto e Silva 

hat nunmehr den Verkauf seiner Fazenda Monnn- 
gaba an die Companhia Suniber in Curityba ver- 
briefen lassen. Der Kaufpreis beting 1600 Contos. 
150 Contos sind an den Staatsschatz von Parana 
abgeführt worden. 

Telegramme der Woche 

Deutschland. 
— An der Berliner Börse wimle gestern das Ge- 

rücht verbreitet, daß, zufolge Mitteilungen der AVie- 
ner ,,Neuen Freien Presse", welche unter den Zei- 
tungen der österreichischen Residenzstadt einen her- 
vorragenden Platz einninunt, die Verhandlungen 
zwischen Deutschland imd Frankreich wegen der 
Marokko-Angelegenheit gescheitert seien. Diese Mel- 
dung rief natürlich ungeheures Aufsehen hervor und 
wii'kte lähmend auf das ganze Geschäft. Die 
Börse zeigte denn auch sofort eine matte Haltung 

auf allen Mäi'kten. Die Näclnnittagsblättei' stellten 
dann später fest, daß die ,,Neue Freie i^resse" die 
Mitteilung überhaupt nicht gebracht habe und daß 

j d.as ausgesprengte Gerücht nichts weiter als eine 
Erfindung der Baisse-Spekulanten wai'. 

Der französische Gesandte am Berliner Hofe 
Herr .Jules Canibon unterbreitete seiner Regierung 

jdie Vorschläge Deutschlands in Bezug auf die Lö- 
|sung des Zwischenfalles von Agadii'. Deutschland 
beansprucht hiernach hauptsächlich die Ueberlas- 
simg einiger Landstriche des französischen Kongo- 
Gebietes. Die deutsche Regierung betrachtet die An- 
nahme dieser Vorschläge als Bedingung füi' die wei- 
tere Fortsetzung der Verhandlungen "und als ihre 
Mindestforderung zur friedlichen Beilegung- der Ma- 
rokko-Angelegenheit., 

— Noch nicht zwei Monate sind seit dem deutscli- 
schweizei' Zwischenfall an der Grenze beider Län- 
der verflossen und sclioii wieder wird von einem 
neuen, allerdings weniger bedeutenden Uebergriff 
schweizer Gendarmen berichtet. Zwei derselben vei'- 
folgten zwei des Mordes angtjklagte Individuen, übei*- 
schi-itten hinter denselben' die Grenze und \'erhaftc- 
ten sie, als sie sich bereits auf deutsche^n Gebiete be- 
fanden. Als sie mit ihren Arrestanten zurTie.kkehr- 
ten, trafen sie zwei deutsche Gendarmen, welche sie 
über ihr Vorgehen zur Rede stellten und sie auffo)-- 
derten, ihnen die Gefangenen auszuliefern. Die 
Schweizer leisteten dieser Aufforderung" keine Folge 
und begaben sich mit den Gefangenen auf Schweizer- 
gebiet zurück. Auf Eeklamation von diplomatischer 
Seite aus, wurden die beiden schweizer Gendarmen 
bestraft und der deutschen Regiei'uug die notwen- 
digen Entschuldigungen überndttelt. 

— Aus Frankfurt am Main wii-d gemeldet, daß 
dei- brasilianische Arzt Dr. Werneck Machado vom 
Professor Ehrlich mit der größten Liebenswürdigkeit 
emi)fangen wurde und daß er ihm weitgehendste 
Erklärungen über die P'ortscln-itte, welche er in neu- 
ester Zeit mit seinem Präparat 60(5 gemacht hat, ab- 
gab. 

— Die Wiener Allgemeine Zeitung" wußte von 
einer großen Auseinandersetzung zwischen Deutsch- 
land, Frankreich uiul Spanien zu IxM'iehten. Da- 
nach teilen sich Frankreich und Spanien ohne 
Deutschland in Marokko. Beide halten aber Deutsch- 
land schadlos. Spanien tritt die Insel Fernaudo Po 
(vor Kamerun, bekannt durch Reichtum an Oelpal- 
men und Erzen) und den Rio del Muni (südlich an 
Marokko angrenzend, von geringem wirtschaftlichen 
Wert, jedoch mit Golderzstätten) in Spanisch-Gui- 
nea an Deutschland ab, Frankreich dagegen den 
französischen Kongo. Diese Nachricht wird nun von 
Berlin aus als freie Kombination bezeiclmet. 

— In Paris haten die beteiligten Ministerien und 
die französischen Botschafter ein ^lemorandum aus- 
gearbeitet, das als Grundlage füi- die deutschniarok- 
kanischen Verhandlungen dienen soll. Es nahmen 
teil Caillaux, Ministerpräsident, J. d. Selves, ]Mi- 
nester des Aeußeren, J. Cnippi, der frühere Mir" iter 
des Aeußern und jetzige Justizminister, Jules Cam- 
bon, sein Binder Paul Camlron und Camillo Barrère, 
die französischen Botschafter in Berlin, London und 
Italien. Zu einigen Sitzungen hatte sich auch der 
Genei'alstabschef Lebnm eingefundtui. Lebrun ist. 
als die Ereignisse drohenden Charakter annahmen, 
an die französische Ostgrenze l)ei'ufen worden, um 
nn Falle eincis Krieges mit Deuti^chland als General- 
stabsclief zu fungieren. In den letzten Tagen ist er 
nach Paris zurückgekehrt. Auf Grund des Memo- 
randums sollen die Verhândhmgen mit Kiderlen- 
AVaechter wieder aufgenommen werden. 

—- Die „Köliiisclu; Ze.itung" sagte gestern in einem 
ArtikeL Deutschland könne mit Seeleiu'uhe die Lö- 
sung der Marokkofrage abwaiten. Für Deutschland 



t; die Lösnrjfi' der gelährliclieii T^age gar nicJit 
dringend. 

Jngoiiirnr liicbter ist vou dpii 1,'äulKini IVei- 
gclasseii 'vvoi'dpii. Man iaiui ihi] an der gTiechisch- 
türkischen Grrnze. Er wird nach Saloniki jouriick- 
kehren. 

— Deutsclilaiui wii'd von einer groLten Streik- 
bewegimg lieti'oi'fen. Im vorigen Jahi'e wuixio das 
Baugewerbe durcii einen Eiesenstreik nnd durclx 
eine Aussperrnng lalim gelegt. Hener kommen die 
Metallarb<iiter daran. In Bei-lin haben 2000 Arbei- 
ter in den Elektrizitätswerken die Arbeit niederge- 
legt. Auch iti Tliüi-ingen sind allenthallKin Lolui- 

.bewegimgeji im Gange. Auf Verlangen der Thü- 
ringisohen Industriellen findet jetzt eine allgemeine 
Aussperrung d(!r Metallai-beiter in ganz Deutsch- 
land statt. Die Gewerkschaft der Metallarbeiter zählt 
Hl Deutschland nahe an 400.000 Mitglieder. Dazu 
kommen noch die Nichtorganisierten, die Hirsch- 
dunkerschen und christlich Organisierten, sowie die 
in den letzten Jahi'en stark angewachsenen gelben 
Vereine. Jm vorigen Jahre ist der ßauarbeiterstreik 
durch die Vorsitzenden der Gewerbegerichte Ber- 
lin und München beigelegt worden. 

— Di« „Deutsche Montags-Zeitung" veröffentlicht einen 
Brief, den der Ex-König D. Manuel von Portugal an einen 
(englischen Financier, seinen Freund, richtete. In demselben 
heißt es. ,,Esi wäre' kindlich jetzt die Hoffnung aufzugeben, 
wo meine tapferen Freunde täglich mehr Boden gewinnen. 
WÍ6 man mir mitteilt, liat ganz Portugal die revolutionäre' 
Regierung, welche jetzt am Ruder ist, über. Bis vor kurzem 
nannte man mich Ex-König, jetzt nennen mich alle Zei- 
tungen, auch die sozialistischen, König D. Manuel. Die Re- 
gierung besitzt keine aufrichtigen und opferfähigen Freunde. 
Kein Land ist für eine monarchistische Regierung so ge- 
eignet, wie Portugal, p. Manuel fügt hinzu, daß er für 
die Wiederherstellung der Monarchie in Portugal nicht mit 
der Unterstützung Englands rechne. Dieses macht sein Ge- 
schäft und will seinen Einfluß, den es "in Portugal be- 
sitzt, nicht verlieren. Letzteres ist heute abhängiger von ihm, 
als früher, denn der republikanische Staatsschatz empfängt 
das englische Geld heute indirekt, ohne Kolonialpolitik. Eng- 
land erkennt übrigens an, daß weder ich, noch meine Vor- 
'gänger für dia schlechte (Finanzwirtschaft verantwortlich 
sind, aus der es feelbst Vorteil zieht. Die Schuld daran 
kann man nur einer fatalen Verkettung von Umständen geben, 
die sich im Lande vollzogen haben. D. Manuel schließt 
seinen Brief mit dem Ausdruck der Hoffnung, daß. Kaiser 
Wilhelm ihm zur Wiedererlangung des portugiesischen Thro- 
nes behilflich sein werde. Die „Deutsche Montags-Zeitung" 
verbürgt sich für die Echtheit dieses Briefes. 

— Die sächsische Eisenindustrie sperrt 60 Prozent ihrer 
Arbeiterschaft aus. 

Die französischen Minister und Botschafter ha- 
ben am 23. August ihre Vorschläge für die wei- 
teren Verhandlungen in der Marokkoaffäi-e endgül- 
tig i'edigiert. Jules Cambon wird nunmehr nach 
Berlin zuriickkehreji und Heirn von Kiderlen- 
Waechter diese Vorschläge 'unterbreiten. 

— Auf der kaiserlichen Werft in Wilhelmshafen 
ww'de gestern der kleine Kreuzer „Stra,ßbui-g" mit 
vollem Erfolg von Stapel gelassen. 

— Die Zigarrenmacher in Berlin verlangen höhere 
Löhne und drohen im Falle der Verweigerung mit 
einem Streik. 

— Die Schiffslader in Bremen erklärten sich nach 
dem Vorgang der Hambrn-ger mit den englischen 
Dockarteitern solidarisch und ^verweigern die Ai-- 
beit auf Schiffen, die aus England kommen. 

— Der- bekannte medizinische Forschei' Stabs- 
arzt Hoffmann vom Institut für Infektionskrank- 
heiten in Berlin fand einen W^eg", den Ei'reger der 
Syphilis in wirksamer eise Kaninchen einzuim- 
pfen. Bisher wurde die Syphilis mu' an .Menschen 
und menschenähnlichen Affen als echtes Krank- 

heitsbild studiert. Die flülmei'spirillose bei hrasi- 
lianischem Geflügel imd die Syphilis der Hasen sind 
wohl ähnliche Erkrankmigen, unterscheiden sich 
aber doch iitark von dei' venerischen Kj-ankheit des 
Menschen. Die Entdeckung Hoffmanns besitzt eine 
außerordejitlicho Tragweite. Sie ermöglicht das Tier- 
expernnent im großen Maßstabe. Das 'Affemnate- 
lial war "áu selten, zu teuei- und zu schwer zu l>e- 
obachten. Auch \vird die Diagnose bedeutend erleich- 
tcit, es kann jetzt viel leichter nachgewiesen wer- 
den, ob der sj)ezifische Syphiliserreger, die Spiro- 
i^haeta pallida vorhanden ist oder nur andere min- 
der gefährliche Spirochaeten. 

Die (iattin eines deutschen Genei-als, die Tele- 
granune bringen den Namen Iseiibart, übeiTeiclite 
dem Deutschen Kaiser 2 Millionen Mark als Bei- 
trag zu einem Rekonvaleszentenheim für deutsche 
Offiziere. 

üer deutsche Archäologieprofessor Schulte hat 
bei Eambla in Spanien ein großes Römerlager ent- 
deckt mit vorzüglich erhaltenen Wällen, Laufgrä- 
ben und Befestigungen. In solche)- Ausdehnung und 
guter E/rhaltuiig ist bisher noch kein römisches Mi- 
utärlager der issenschaft bekannt gewordto. Das 
deutsche archäologische Institut stellt Professoi- 
Schulte die nötigen Mittel zu seinen Ausgrabungen 
zui' Verfügimg. ■ . ® 

— Während eines Gottesdienstes in der Kirche zu Diniew 
l)ei Posen brach eine Säule zusammen. Das Dach der Kirche 
stürzte heraib und begrub unter sich die Andächtigen. 23 
Personen sind tot, 59 verwundet 

Die Kanonenfabrik Krupp in Essen hat ein neues Ge- 
schütz zur Zerstörung von lenkbaren Luftballons und Flug- 
zeugen erfunden. Die Kugel ist verhältnismäßig leicht und 
laßt eme Rauchsäule hinter sich, die das Zielen erleich- 
tern soll. 

— Die konsequente, entschlossene Politik Deutsch- 
lands beginnt ihre Früchte zu tragen. Alle Groß- 
jnächte lehnten es ab, in der Marokkofrage zu inter- 
venieren, auch da, wo einzelne Staatsmänner Lust 
dazu hatten. Auf diese Weise hat es Deutschland 
mit dem wesentlich schwächeren Frankreich allein 
zu tun. S(?hr deutlich hat Deutschland namentlich 
den Konferenzvorschläg-en abgewunken. Nunmehr 
rät sogar die englische offizielle Zeitung „Westmin- 
sfcer Gazette'- in ihi'er gestrigen Ausgabe den Fran- 
zosen, an Deutschland wüitlige und ausreichende 
Konzessionen zu machen. England müsse das als 
Freund Frankreichs befürworten. Das ist zugleich 
eine goldene Brücke für die französischen Minister 
welche nun gegenüber der öffentlichen Meinung auf 
dieses wichtige Dokument hinweisen können, wenn 
die Entschädigungen zu groß ausfallen, als sie der 
nationalen Eitelkeit in Frankreich lieb sind. Bis- 
her wa,r in Paris davon die Rede, daß die neu aus- 
gearbeiteten Vorschläge das äußerste Maß von Ent- 
gegenkommen seien. Die Pi-esse gebrauchte das 
naheliegende AVort Ultimatum, das zugleich eine 
Drohung für Deutschland in sich schließen mirde 
Die französische Regierung beeilt sich zu versi- 
chern, daß von einem Ultimatum keine Rede Sein 
könne. Es sei nur eine neue Basis für die neuen 
Verhandlungen gegeben, die in freundschaftlichster 
Weise geführt werden sollen. 

— Bei den gi-oßen Rennen in Baden-Baden tru"- 
das deutsche Pferd Royal Flowes den Fürstenber"*- 
pokal una die 50.000 Mark _gegen die französische 
ötute Ecaille nach Hause. 

Der Direktor der Treptower Bank wui^de wegen 
Unterschlagungen verhaftet. 

— Die englischen und französischen Meldungen 
daß die deutschen Geschäftsleute Tarnadani ver- 
lassen hätten, sind falsch. 

() e s t e r r e i c h - U n g a r n. 
— Nachrichten aus Triest melden, daß die dor- 
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tigicn Stj^aíkiibahuaiigcstcllteH in den Ausstand ge- 
treten sind. 

-• In Ungarn, die Kab(\l melden als Ort des Er- 
eignisses Szegreß-Zanbart, wurden bei einem Xiig- 
zusammen stoß 6 Personen g-etötet und 10 verwundet. 

— Der östen-eichische Thronfolger Franz Fer- 
dinand hatte in Prag- einen Unfall mit dem Auto- 
mobil, hierbei wurde er am Ohr leicht verletzt. 

— Auf einem Bauernball in Freibach in Tirol 
kam es zwischen den einheimischen Burschen imd 
ungarischen Arbeitern zu e iner regelrecliten 
Schlacht mit Messern mid Revolvern. Zwei der 
Ballbesucher wui-den getötet und eine ganzie An- 
zalil schwer verwundet. 

— Der Schauplatz des Eisenbahnunglücks in Un- 
gai'n, das wir letztliin meldeten und bei dem 6 I'cr- 
sonen getötet, 10 schwer verwundet wurden, ist 
Szeyes Szombat. 

Italien. 
— Die Ernte in Italien fällt sehi' gut aus. Der 

Weizen gab gute Erträgnisse. Auch die \\'ein- und 
Olivenernte wiM reichlich ausfallen. 

— In Neapel streiken die Straßenbahnangestelltcui. 
— Aus der Lombardei werden schwere (Jewitter 

init Hagel mid Blitzschlägen gemeldet. 
— In Garrara sind tO.OOO Maniiorarbeiter in Aus- 

stand getreten, weil ihnen kein höherer Ix»hn be- 
willigt wurde., Dai'auf antworteten die Steinbruch- 
besitzer und die Fabriken mit, einer Aussperrung, 
so daß weitere 10.000 Arbeiter beschäftigungslos 
sind. 

— Der große Streik der Metallarbeiter von Piombino und 
Borto Perraio dauert fort. Die Hochofenbesitaer wollen ihre 
Etabsissements jetzt ganz schließen. 

— Aus der Provinz Sandrio werden große Ueberschwem- 
mungen gemeldet. Militär ist zu Hilfe geeilt und Mit den 
notwendigsten Verkehr durch Boote aufrecht. 

— Der Bericht der argentinischen Konsuln in Italien, daß 
allein vom 1.—5. August in Italien über 1000 Cholerar 
Halle festgestellt wurden, klingt vereinzelt. Die Telegrar 
phenzensur läßt keine Mitteilungen über die Cholera ins 
Ausland zu. Aus Lãvomo wird gedrahtet, daß die Gesund- 
heitsverhältnisse dort sehr befriedigend seien, nur — die 
Wasserleitung ist verseucht. Die Bevölkerung der Großr 
tetadt erhält ihr Trinkwa^er durch die Eisenbahn und durch 
Schiffe. Bs kam bereits zu Unruhen. 

— Mailand und seine Umgebung wurden neuerdings durch 
heftige Stürme mit Wolkenbruch und Hagelschlag schwer 
heimgesucht Auch viele Menschenverluste sind zu beklagen. 

— Der neue Nuntius für Brasilien, Herr Giuseppe Aversa, 
wird im Herbst nach Rio de Janeiro abreisen. 

— In Italien wurde ein Auswanderer-Beirat nach deut- 
schem Muster geschaffen. 

— Nachrichten über die Cholera läßt Italien nicht 
zu. Die Telegramme der fremden diplomatischen 
Vertreter kann es jedocli nicht verändern oder zu- 
rückhalten. Der argentinische Gesandte in Rom, 
Hen- Epiranio Portela, ist in der Lage mitzuteilen, 
daß auch in der vergangenen Woche die Krank- 
heit unvermindert ihre Opfer forderte, ja sogar no(;h 
wächst. 1700 Cholerafälle wurden in dieser einzi- 
gen Woche in Italien angemeldet, volle 650 da- 
von führten zum Tode. 

— Vorgestern wurde Italien abermals von selu' 
schweren Stürmen heimgesucht, welche großen 
Schaden verursachten und die ganze Reisernte ver- 
nichteten. Am meisten litt diesmal die Gegend von 
Novara und Vercelli. 

— Einen ergötzlichen Zwischenfall im argenti- 
nisch-italienischen Streit bilden einige Zeitimgsarti- 
kel hüben und drüben. Argentinische Blätter mein- 
ten, Italien, kontrolliere, ja verbiete die Einfuhr von 
Rindfleisch aus Argentinien. Dieses Land könne 
also auch die Einwanderung von Italienei-n nach 
Argentinien kontrollieren und eventuell zurückwei- 

sen. Italien brauch(i deswegen niciit gleich die ge- 
samte Auswiinderimg verbieten. Die offiziöse rö- 
mische Tribuna weist mit beißendem Spott auf diese 
argentinische Auffassung hin und nennt sie direkt 
komisch. Der Handiii in Rindfleisch sei ja recht 
gilt organisiert, aber der Artikel Alenschenfleisch 
sei nocJi nicht reclit marktgängig und es gehe wohl 
nicht an, Alenschenfleisch in eine Beziehung zu 
Rindfleiscli zu setzen. 

Frankreich. 
— Am 21. d. M. wuixie im Ix)uvre-Museum in 

Pai'is das Gemälde ,,Gioconda" von liconardo da 
Vinci g-estohlen. Die Polizei bietet alles auf, um die 
Urheber des geheinmisvollen Diebstahls, dei' fast un- 
möglich erscheint, zu entdecken. "Auf den Boulevaixls 
hat die Nachricht das Publikum in die grbßte Aufre- 
gung versetzt, und der Diebstahl im Louvre beschäf- 
tig-t die öffentliche Meiimn^ augenblicklich noch stär- 
ker. als die Marokko-Frage. Das Bild j^,Gioconda"' 
ist eines der wertvollsten in der bf-rühmten Sannn- 
lung des Louvre-Museunis und hing in dem soge- 
nannten „viereckigen Saal". Man glaubt, dai.i der 
Dieb das Bild heruntergenommen, sich im Korridor 
versteckt und dort aus dem Ralimen genommen hat, 
welchen er in éiner Ecke bei einer Tür zurückließ, 
und sich dann entfernte. Als die Wächter den Dieb- 
stahl bemerkten, schlugen sie sofort "Lärm und alle 
Zu- und Ausgänge des Museums, in welchem sich ge- 
rade ungefähr 300 Besucher, größtenteils fremde 
Tounsten, befanden, wui'den geschlossen. Einige Zei- 
tungen veröffentlichten das Vorkonnmiis in Extra- 
Blättern. 

— De Selves verlangt, in das Memorandum für die Erledi- 
gung des Marokkokonflikts möge die Klausel aufgenommen 
werden, Deutschland habe sich künftig jedes Vorgehens, 
ähnlich wie im Agadirfalle zu enthalten. Die übrigen Mi- 
nister und die Botschafter wollen von einer so naiven Be- 
stimmung nichts wissen und der Minister des Aeußern droht 
deshalb mit seiner Demission. (1870 wurde auch von Preußen 
verlangt, für die Zukunft jiie mehr zuzulassen, daß ein 
Hohenzollemprinz im Wege der Heirat oder der Volks- 
wahl auf den spanischen Thron käme. Derartige Einschrän- 
kungen in der persönlichen Bewegungsfreiheit der Staats- 
lenker sind ganz aus der Mode gekommen und nehmen den 
Charakter einer Demütigung an. Der entschiedene Wider- 
stand der französischen Botschafter ist daher begreiflich. 
Uebrigens sagt die französische Presse de Selves schon in 
seiner früheren Stellung als Polizeichef von Paris viele 
derartige naive Streiche zu.) 

— „Figaro" macht den verrückten Vorschlag, Lothrin- 
gen gegen den französischen Kongo einzutauschen. Einen 
europäischen Krieg sei Marokko nicht wert. Der „Temps" 
meint, zum Kriege werde es niemals kommen, auch wenn 
die Verhandlungen mit Deutschland scheitern. 

— Aus der französischen Kolonie Dakar in West- 
afrika werden Fälle von Gelbfieber gemeldet. 

— Die französischen jManöver sind abgesagt 
woMen. 

— Am 10. Oktober beginnt in Paris die interna- 
tionale Sanitätskonferenz. 

E n g 1 a n d. 
— In London trafen Nachrichten ein, die schwere 

Ausschreitungen in Ebbyvale (?) Rhymney und Fre- 
desgar(?) melden, woselbst verschiedene in israe- 
litischem Besitz befindliche Geschäftshäuser ange- 
griffen wurden. Die Polizei schritt mit blanker Waffe 
ein und verwimdetc eine ganze Reihe von Personen 
[mehr oder weniger schwer, die daim in die Hospi- 
täler überführt wurden. 

— In Swansea begannen die Eisenbahnarbeiter 
von neuem die Arbeit niederzulegen und zwar aus 
dem Gi-unde, weil eine große AnzaJil Ausständi^ei- 
nicht wieder zui' Arbeit zugelassen wurde. Die Ar- 
beiten am Pier wurden eingestellt. Die North Eastern 
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HÍ8i{'tibahn kíiiiii ihren Dienst in Now-í.-astle mir un- 
regelmäßig bewerkstelligen. In Xnttingliam Ist der 
Streik bei der Mdland-Ei.senbahn ebenfalls noch 
nicht beendet. In Liveriwol hal>en die Arlx'iter ihre 
Rückkehr zur .Arl>eit vorläufig noch verschoben. 

— Im Gegensatz zu den bisherigen Meldungen aus Mo- 
gador, in Marokko, wissen die Engländer* aus Tanger (wo 
die englischen Zeitungskorrespondenten sitzen) zu melden, 
daß die marokkanischen Stimme vom Kaid die Austreibung 
der Europäer, insbes. die Beseitigung der Mannesmannschen 
Unternehmungen verlangen, widrigenfalls ganz Mogador zer- 
stört würde. Dem gegenüber sei darauf hingewiesen, daß 
englische Sensationsmeldungen aus Marokko bisher stets sich 
als falsch erwiesen haben. 

— Vom 9. September 1911 ab wird zwischen London, 
Hendon und Windsor ein regelmäßiger täglicher Postdienst 
mit Luftfahr?;eugen eingerichtet. 

— Englische Nachrichten aus Persien besagen, daß der 
im Geheimen von Rußland unterstützte Exschah Mohamed Ali 
Mirza mit seinen Truppen von den persischen Regierungs- 
truppen umzingelt sei, und daß letztere auch die Häfen am 
Kaspischen Meer besetzt haben. Russische Meldungen \vis- 
sen vom Gegenteil, von Siegen des Exschah zu melden. 
Der Abschluß des deutsch-russischen Defensivbündnisses gibt 
Rußland freie Hand in Persien und England sieht deswegen 
den kommenden Ereignissen in diesem Lande mit Beunruhi- 
gung entgegn. 

— In Japan ist eine Ministerkris© eingebrochen. Das ge- 
samte Ministerium will abdanken. 

— Die englischen Manöver sind wegen der gros- 
sen Hitzi? und wegen lAittennangels abgesagt wor- 
den. Private Meldungen wissen auch von einem 
l.eutemangel zu bwichten. 

— Die Trambalingesellschaften in I>iverpool mid 
an anderen Orten nahmen die Ai'beiter bedingungs- 
los auf und gewährte ihnen die höheren Löhne. Auch 
die Lagerhausbesitzei- kommen den Dockarbeitern 
und P\ihrleuten jetzt entgegen. Das Streikkomitee 
hat deshalb allen streikenden Arbeitern mr Wieder- 
aufnaliine der Arbeit geraten. 

— Sämtliche Blätter berichten, daß ein auf der Themse 
zum Auslaufen nach einem kontinentalen Hafen be- 
reites Schiff, als es die Anker lichten wollte von den Be- 
hörden zurückgehalten wurde. Es soll sich dabei um die 
Angelegenheiten eines entthronten Monarchen handeln,' wel- 
cher (Sicher kein anderer als D. Manuel II. ist, von dem Ge- 
rüchte im Umlauf waren, daß er die Wiedererlangung der 
portugiesischen Krone anstrebe. Das Eingreifen der Be^ 
liörde wurde mit der Behauptung begründet, daß England 
sich nicht in die inneren Angelegenheiten-^eines anderen 
Landes einmische. Aus gleichem Grunde wurde das Aus- 
laufen eines anderen Dampfers in Barrow in Purneß (?) 
verhindert. 

'' Spanien. 
— Zwischen Spanien und Argentinien wird eine neue 

Schiffahrtslinie eingerichtet. Ausgangshafen soll Cpruna wer- 
dien. Der Dienst wird zunächst mit zwei großen in England 
angekauften Schiffen beginnen. 

— Vor dien spanischen Presidios in Marokko kreuzen be- 
ständig französische Kriegsschiffe. Die spanischen Blätter 
sagen, esi sehe gerade so aus, als wenn Kränklich zum 
Kriege rüste. 

Portugal. 
— Der Staatskongreß genehmigte die Einleitung 

einer Untersuchung über die Vorschüsse der Staats- 
kasse au das Königshaus unter dem monarchischen 
Regime. Die Bragança« haben im ganzen, soweit 
bis jetzt festgestellt werden konnte, 4938 portugie- 
sische Ctontos. vom "Staate „geliehen". Auch von Pri- 
vatpersonen hat das Königshaus Geld aufgenom- 
men. In der Kammer wurde ein Antrag eingereicht, 
die Einkünfte der Dynastie zu beschlagnahmen, bis 
die Schuld an den Staat getilgt sei. 

Die streikenden Arbeiter der Gerberei in Caranujo 
steckten die Fabrik in Brand und verhinderten dann die 

I Feurwehr am Löschen. Der Condo de Silvas, der Eígrátümei- 
erleidet einen Schaden von mehreren 

^ Millionen. Auch zahlreiche Wohngebäude wurden ein- 
geäschert. 

— In Miranda do Corvo gerieten sich am letzten Sonn- 
tage die Wallfahrer in die Haare. Zwei von ihnen wurden 
getötet und eine ganze Reihe schwer verwundet. 

\ Ol gestern mittag wählte die neue T)ortii- 
giesische Kammer den ersten verfassungsmäßigen 
Irasidenten. 2.17 De]nitierte waren anwesend und 
verlolgtei), ebenso wie die tialerie, mit größtei- Si)an- 
nung den ^\ ahlgang. Als der Kammerpräsident Dr 
Anselmo Braancamp l<Yeire die vollzogene Wahl' 
des Dr. Manuel Arriaga ziun Präsidenten der Re- 
publik verkündete, brach im ganzen Hause ein ge- 
waltig'er Beifallssturm los. Arriaga leistete sofort den 
Lid aul di(,' \ erfassung. Er hielt eine Ansprache 
m welcher er seinen Glauben an die Wiedergeburt 
des Laudos botoiite. Iji* mußte diinii íiuí dein Bai- 
kon des Hauses und bei seiner Ankunft im Palast 
von Belem nochmals das ort ergreifen, um vor 

, dei großen A olksinenge sein verfassungstreues de- 
^ mokratisches und lortschrittliches Programm kurz 
darzulegen. Ueberall wurde er geradezu stürmisch 
begrüßt. 

: Das bisherige Ministerium legte nach dem vor- 
, bereiteten Programm seine Demission voi-, Arriaga 
nahm sie aber- nicht an und bestätigte Theophflo 

; Braga und die übrigen Minister in ihren Aemtern 
— Der Bi-and der großen Lederfabrik in Villarinho 

dauert noch fort und dehnt sich auf die Nachbar- 
schaft aus. Zwei Fabriken und 14 Wohnhäuser sind 
bis jetzt dem Feuer zum Opfer gefallen. Die streiken- 
ueu Arbeifcei widersetzten sich der Verliaftuii^ von 
12 ihrer Kollegen, welche von der Polizei als Brand- 
stifter angesehen werden, und drohen mit dem Ge- 
neralstreik im g-anzen Lande. Truppen müssen die 
Ordnung aufrecht eriialten. Der Schaden wird bis 
jetzt aul 7000 i>ortugiesische Contos geschätzt. 

~ Die Baik ,, Hydra ist bei einem Sturm an der 
chilenischen Küste mit Alann und .Maus unterc-e- 
gangen. " 

Vereinigte Staaten. 
— Zu Propagandazwecken für den Export nordamerika- 

nischer Erzeugnisse soll im Monat November ein Schiff, 
mit einer Ausstellung der in Frage kommenden Artikel an 
Bord, eine Rundreise machen, die sich auf die Häfen Zentral- 
und Süd-Amerikas, einschließlich Brasiliens und Argenü- 
Iiiens erstrecken wird. Es ist möglich, daß das Schiff dann 
ispäter nach den Ländern des fernen Ostens gehen und via 
Suez-Kanal nach dem Mittelländischen Meere zurückkehren 
wird. 

— In Richmond begannen Dienstag die Verhand- 
lungen gegen Henry Beatti, welcher ange'klagt ist, 
seine Gattin auf einer Automobilfahrt emiordec zu 
haben. Die Hauptzeugen sind die Geliebte des Ange- 
klagten Frau Benlagh Binford und ein "Vetter der 
Ermordeten Paul Beattie. Das Publikum legt ein 
großes Interesse für die Verhandlungen an den Ta"\ 
und füllte den Gerichtssaal bis auf den letzten Platz!" 

— Von New York wird berichtet, daß der Flieger Atwood 
den Werlt-Rekord für Distanzen geschlagen hat. Derselbe 
war 11 Tage von St. Louis nach New York unterwegs und 
i^st in dieser Zeit íichtmal ab- und wieder aufgestiegen, 
das letzte Mal in Nyak 25 Meilen von New York entfernt,' 
wegen einer Motorstörung. ' 

— In Santa Cruz de Marchica bei Mogador in Marokko 
errichten die Franzosen eine Faktorei. Hiera,uf werden sie 
unter dem Befehl des Obersten Burguets eine Truppenmacht 
nach Mogador legen. 

A r g e n t i n i e n. 
, — Die „Nacion" machte gestern eine Entdeckung, 
die einigermaßen übeiTaschend kommt. Sie verweist 
zunächst auf die schon tekannte Tatsache, daß im 
Jahre 1910 in Argentinien 289.024 Arbeiter einwan- 
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derten und 97.854 das Land wieder verließen. Sie 
prüft dann die Emteaussicliten heuer und näclistes 
Jalir und kommt zu dem Sclilusse, daß die nächste 
Ernte in Arg'entinien geradezu enorm sein wird. Die 
Maßregeln der italienischen Regierung haben eine 
gewaltige Lolmsteigei'ung hervorgerufen. Gerade da- 
dmxih werden aber die Italiener angezogen werden, 
sodaß genügendes Angebot an "äTbeitski'äften vor- 
lianden sein wird. 

— Dei' Zustand des Präsidenten lloque Saenz 
Pena ist sehr besorgniserregend. Der Präsident ist 
jíuckerkrank. i^ur Grippe ist nun auch noch eine 
Limg'enentzündung getreten. 

— Der deutsche Instrukteur Oberst Kretschner 
leitete am 21. d. M. in Gegenwart einer großen An- 
zahl höherer Offiziere'die sogenannten Kriegsspiele 
und der Leutnant von Stocher begann nüt den In- 
struktionsstunden, welche er in deutscher Sprache 
abhielt. 

— In Chubut untemalhm die Polizei einen Streifzug 
gegen eine Räuberbande. Dabei wurden sieclis Ban- 
diten getötet und eiine weitere Anzahl gefangen ge- 
nommen. Unter den Gefangenen befinden sich meh- 
rere a.us argentinischen Gefängnissen entsprungene 
Terbi'echer. • 

— Unter der Ueberschiift ,,Gemeinheit" teilt die 
buenarenser iZeitung ,,La Nacion" einen A^organg 
mit, der sich im dortigen Leichenschauhaus zutrug. 
Der Verein italienischer Köche ließ durch eine De- 
putation die Leiche eines ihrer Mitglieder von dort 
abholen. Studenten der Medizin, welche gerade mil 
dem Seziren beschäftigt waren, empfing die Leidtra- 
genden mit schlechten Scherzen, verhöhnte sie und 
warf mit Leichenteilen, wie Arme, Beine und Einge- 
%veide nach ihnen. Die Polizei und der Direktor der 
medizinischen Fakultät leiteten eine Untersuclmng 
ein, um die Urheber dieses unerhörten Vandalismus 
festzustellen. Die Zeitung ,,La Prensa" venuieilt die 
Studenten auf dasi schärfste und führt andere, be- 
reits frülier vo^ekommene Fälle noch schlimmerer 
Natm- an. 

— Aus der Stadt La PI ata kommt die Nachricht, 
daß die nordamerikanische Firma Armour u. Co. die 
dortige Fruchtmarkthalle für den Preis von 5 Millio- 
nen Pesos käuflich erworben habe, um'dieselbe in ein 
groUes Gefrierhaus umzuwandeln. 

— Die fremden Schiffahrtsgesellschaften haben die 
Fahrpreise dritter Klasse von Argentinien nach P'u- 
ropa erhöht. 

— Die Regierimg verlangt von den englischen und 
französischen Eisenbahngesellschaften, welche den 
ganzen Eisenbahnverkehr in Ai'gentinien beherr- 
schen, daß die Fahrpreise für Reisende dritter 

Klasse erheblich heiabgesetzt wei'dcn, damit die 
Erntearbeiter leichter die ^A■ei!2cndistrikte für die 
kommende Erntezeit eiTeichen können. 

Chile. 
— Chile erbaut sich in Santiago um 3 Millionen 

Pesos eine neue Architektur- und Ingenieur-Schule. 
Am Sonntag fand in Gegenwart des Staatspräsiden- 
ten die Grsundsteinlegimg statt. 

— Mascagni wird bei seiner Aiikunft an der chi- 
lenischen Andengrenze von einer Dejmtation der 
italienischen Kolonie empfangen werden. In San- 
tiago sind große Festlichkeiten geplant. 

— Der chilenische Gesandte in Quito konferierte mit dem 
Vizepräsidenten von Ecuador, Fleile, über die bevorstehende 
(Abreise des Expräsidenten Eloy Aliaro nach Europa. Alfaro 
und seine Familie sind noch ia der chileaiischen Gesandt- 
schaft, bewacht von einem Freimlligenbataillon von Stu- 
denten. 

Bolivien. 
— Aus La Paz wird gemeldet, daß die Eisenbahn 

zwischen dieser Stadt und Arica in Chile im März 
nächsten Jalu-es offiziell ei'öffnet werden wird und 
daß die Präsidenten von Chile mid Bolivien bei dieser 
Gelegenheit Besuclie austauschen werden. 

— Aus La Paa wird gemeldet, daß in der Ortschaft 
Paoeje ein Marmorbruch entdeckt wurde, der dieses Ge- 
sjtein in ganz vorzüglicher Qualität enthält. Eä hat sich auch 
k)fort eine Aktiengesellschaft gebildet, die den Marmor bre- 
chen und exportieren wird. 

— In der Sitzung der Stadtverordneten von La Paz 
iWurde der Antrag eingebracht, daß jede Schankwirtschaft, 
welche sich von jetzt ab in der Stadt auftue, mit einer 
Steuer von 1000 Pesos; belegt werde und daß alle Wirt- 
schaften, in denen Betrunkene fmgetroffen würden, eine 
Strafe von 100 Pesos zahlen sollten. Dieser Antrag, sagt 
man, besitze die Unterstützung amtlicher Stadtväter. 

Modernes Inserat Ehefrau in nicht passender Ehe 
möchte sich zum Augusttermin verändern. 

Kritik. Der Herr General hat Inspizierung abgehal- 
ten, die aber absolut nicht zu seiner Zufriedenheit ausgefallen 
ist Er läßt zur Besprechung blasen, und als endlich das 
Offizierskorps vollständig beisammen ist, hält er folgende 
Ansprache: „Meine Herren es freut mich, Sie alle gesund 
und wohlauf wiederzusehen — das ist aber auch das einzige, 
was mich heute gefreut hat Danke, meine Herren!" 

Immer dieii^steifrig. Gast: „Kellner, ich erinnere 
mich, im vorigen Jahre hier auf der Durchfahrt ein vor- 
züglich zubereitetes Filet de Boeuf gegessen zu haben. Wie 
wär's denn heute damit?" — Kellner: „Bitte, mein Herr, ich 
werde gleich in der Küche nachfragen, ob noch eine Por^ 
tion vorhanden ist!" 

„Mit einem Beine stand er im Grabe, und mit dem an- 
dern nagte er am Hungertuche." 

Physikstunde. Professor: „Sie sagten da soeben, daß 
i^die Wirkung des Frostes Felsen sprengt Nennen Sie mir das 
au Grunde liegende physikalische Gesetz!" — Tertianer Drall 
schweigt — Professor: „Welche Wahrnehmungen machen 
Sie z. B. an einer Flasche Wein, die Sie abends bei .18 
Grad Kälte in den Hof stellen, wenn Sie am nächsten Morgen 
früh nach ihm sehen?" — Drall: „Da ist sie weg!" 

Aus der Schule. In der oberen Klasse einer Schule 
Ifiauerte der Kursus für Weltgeschichte zwei Jahre. Da 
■nun halbjährlich Schüler aus unteren Klassen in die obere 
versetzt werden. So ist les natürlich, daß diese Neulinge 
IFragen aus den ersten Perioden der Geschichte-nicht beant- 
worten können. Einmal nun kann ein Knabe auf eine Wieder- 
holungsfrage aus der phönizischen Geschichte keine Ant-' 
wort geben. — „Warum weißt du das nicht?" fragt der Leh- 
rer. — „Ja, ich bin erst seit Christi Geburt hier in der Klasse; 
fJer seit Erschaffung der Welt da ist das ist mein Bruder." 



K e X j i 11 e t o n 

Das Familienta 
Reinan von M. Gräfin v. Bünau. 

„Oberflächliches ^ben — ich muß dich doch bitten —" 
„Mag es andere befriedigen, mich nicht." 

zu'lSbS"'^" etwa wirklich ein, diesen Pflasterkasten 
„Ich liebe ihn genügend, um ihn heiraten zu wollen" 
„Nichts wie Eigensinn ist -es", rief Paula dazwischen. 

Käthe antwortete ihr mcht. Sie hielt dem Vater die Hand 

mich gehi"' abmachen. Laßt 

rauh zurück. Ich verbiete dir, jemals wieder mit dem Doktor zu reden. Bist 
u denn toll,^ Käthe? Du — du willst einen Menschen so 

weit unter deinem Stande heiraten ohne Vermögen oder Stel 
lung Und du glaubst, ich werde das zugebeS" 

D "Zf Aeußersten — ieder hat da« 

eS tot "» Au'oriai d,r 
schüttelte den Arm mner Tochter 

in einem Anfall unbezwmglichen Zornes. „Wenn man jemand 
ms Wa^er remien sieht, Mit man ihn auch zurück Ich 

slü^n!"^'" 
■ Käthe versuchte sich frei zu maclien. „Laß mich los' — 
Du^nnst sa^n und tun was du willst. Ich lasse mich doch 
nicht von meinem Vorsatz abbringen." 

„Das werto wir schon sehen!« Sein Gesicht war so ver- 
»errt, daß ftau von Rochlitz erschrak und sich zwischen 
ihn und Käthe stellte. ^wibcnen 

Alice braöh in Tränen aus. „Solch ein Wahnsinn!" schluchz 
te sie. ,,Diese Heirat blamiert uns überall." 

fSchwestern hast. Käthe du bei deinem Willen beharrst", sagte Paula erbit^ 

Mo stammte mit dem Fuß auf. „Mußt du uns denn auch 
diesen vergnügten Tag wieder verderben?" 

„Das tut ffle immer mit Vorliebe", sekundierte Benno 

Ti=,= i- w®' schluchzte krampfhaft auf Das ist die lieWolle Art meiner Geschwister, mit mir zu 
^rkehtei — Seid doch froh, mich los zu werden! Ich ver- 
derbe Euch ja nur Eure vergnügten Tage. Was kömmerfs 

5 T ' loh werde Euch 
Ss fortgehen - sobald 

ßochJi^te schob die Tochter endlich zur Tür. „Geh, ich will 
dich nicht mdir sehen!" schrie er sie an. 

Käthe ging mit schleppenden Schritten auf ihr Zimmer 
Sie warf sich vor ihrem Bett auf die Knie und vergrub den 
Kopf in die Kissen. Den größten Teil der Nacht lag sie so 

Boden" Schluchzen geschüttelt, auf dem harten 

5. 
Eine gerückte, unbehagliche Stimmung herrschte in dem 

sonst so heiteren Hause. Alice und Paula fuhren mit ihren 
Männern ab. Sie mochten, wie sie offen aussprachen, nicht 
mit I^t^ zusammen sein, solange diese ihren verdrehten 
Heiratsplan nicht endgültig aufzugeben verspreche. Die Brü- 
der rieten wenig, der Vater gar nicht mehr mit ihr 

Käthe Mß meist allein in ihrer Stube. Sie ging nach wie 
vor ms Dorf zu den Kranken, beschäftigte sich viel mit 
Hwaerle, de« die v^rmehrts Aufeichi dur«ha»e »ieht be- 

Sltetlbergib''^"''^ Briefträger 
D«r ptherzigen Mutter tat die Tochter leid. Sie versuchte 

«iit (j-ute auf Käthe einzuwirken; aber alles Bitten und Zu- 
r^den prallfe© wirkungslos ab. 

Rochlite hatt« in der Tat einen gelir energischen Brief 
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an Doktor Härtung gescTirieben, in dem er den jungen Arzt 

Käthe^f' einer Heirat zwischen ihm und ^tbt als gänzlich aussichtslos aufzugeben, da er seine 
. Zustimmung zu einer aolchen, nach jeder Richtung hm , 

Uer Doktor antwortetS' nach ôin naar -t 

sätfl^o^tmíbUiXile":!:: Ses'im 
fSlfr" !5 auskömmlichen Gehalt 
könnet Hausstand führen 

Di^en Brief warf Rochlitz, nachdem er ihn gelesen in 
den Papierkorb. Er hoffte, mit des Doktors Fortgeheriürde 
die leidige Geschichte beendet aein und Käthe zur Be-in 

Freundlichkeit kam er ihr aber ninht 
aur Hilfe. Sie hatte ihn zu schwer gereizt. Vater und Toch 

schliß ri Kopf. Keines konnte sich ent- schließen, das erste freundliche Wort zu sprechen 

lic^^^íh^r "»«rträg- hch. Ihre verheirateten Töchter kamen kaum noch naÃ 
Lukow. Bodo und Benno schrieben auch, daß aie das Weih 
nachlest dieses Jahr lieber bei Sponeks oder Mellenthin« 

drückte. drastisch aus- 
War es da nicht beaser, Käthe ging aus dem Hause statt 

^ß man um ihretwillen auf die Gesellschaft aller anderen 
Kinder verzichten mußte? Viele junge Mädchen lernterja 
Krankenpflege, wurden Schwestern. Wenn das eigensinnig 

..cLTaLr 
Sie redete in diesem Sinne mit ihrem Mann, gab ihm zu 

ster^'ätte alf Leben einer Schwe- ster Käthe am besten von ihren Ideen abbringen würde denn 
^the ohne ihr Pferd, ihren Hund, ihren Flü^ iS 

räckkehrea^ gebessert zu- 
Das leuchtete Rochlitz ein. Als Käthe einmal wieder von 

^ i^h ärgerlich: „Meinetwegen 
hiaus Llf . Erlaubnis, dich iu einem Kranken- tous^ls I^hrschwester zu melden. Bilde dir aber nicht 
ein, daß ich sonst klein beigeben und den verdrehten Un- 

D^hl^h/r- «Päter doch erlauben werde' Da bleibfs bei meinem Willen!" 

zu^haten''"'''Tr\"^H^r' wenigsten-s so viel erreicht 
. rí"r"í M «agte sie herzlich Sie wari^plotzhch Ihre Arme um seinen Hals und küßte ihnstür- 

Rc«hlitz versuchte vergebens, sich los^imachen. Schlieft 
«■ dsek nicht anders, wie ihren bittende» Augen 

nachpten und sie wieder küssen. „Mädel — Mädel Ls 
warst du für ein liebes Ding, wenn du nicht solch' ver- 

jschrobener Querkopf sein wolltest! Aber ich denke, du 
I l^pmmst im Krankenhaus bald zur Vernunft. Wird dir wohl 
I nicht lange gefallen, Totenhemden zu nähen und alte Weiber 

I^häftigungen bildeten nach wner Ansicht die Haupttätigkeit einer Schwester. „Ich wet- 
te, nach sechs Monaten kommst du zurück." 

Tr ""kluge Bemerkung. Käthe gelobte 

: Durch einen Aufruf in der Zeitung war sie auf ein Kranken- 

' Sr aufmerksam gemacht worden, das junge 
' Í Probeschwestern zur Ausbildung suchte, ie schneb der Oberin, fugte die Einwilligung der Eltern, ihren 
^chriebenen Lebenslauf bei und erhielt umgehend eine 

Antwort, daß sie jederzeit zum Eintritt 
in das Manenhaus willkommen sei. 

So waren denn die Würfel gefallen. 

Die Jungfer nähte nach der eingetroffenen Probe die 
dunlrelbraunen Kleider und großen weißen .Schürzen. Die 

liefet "" breitgetollten 'Strich wurde im Stift ge- 

ha4"\ini—sie Heinerle selbst ins Schul- 

i(unesp"®'2 13 19 20 21 
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Icfer Frau Rektor, die auch alles zu tun versprach. Bei ihren Käthe ging zu ihm. Sie war »ehr bkfl. Ihr» Lipp»n 
"eigienen acht Kindern 'blieb ,ihr freilieh nicht viel Zeit, zuckten. „Leb wohl, Vater!" sagte sie kura, mehr bracht© 
Bich alehr eingehend mit Heinerle zu beschäftigen, dessen sie nicht heraus. 
Charakteranlagen und Seelenbedürfnisse ihr Käthe weit- „Adieu, Käthe!" Seine Stimme klang halb grollend, lialb 
läufig auseinandersetzte. gerührt. „Du kannst jeden Tag in dein Elternhaus kommen, 

Die Frau Rektor hörte stauend zu, was da alles bedacht wenn du einsiehst, daß du für die Pflegerei nicht geachaf- 
iund berücksichtigt werden sollte. Ihre eigenen Erziehungs- |en bist. Jede Stunde bist du mir willkommen, nur —" 
prinzipien waren ungemein einfach. Für jede Unart gab's i Er hielt sie von sich ab und sah ihr scharf ins Gesicht 
Schläge, für besondere Bravheit eine Musotulle. Sie glaubte 
bis jetzt mit diesien beiden Mitteln ausgezeichnet ausge- 
kommen zu sein. 

Der Rektor redete ihr nicht viel dazwischen. Er hatte ge- 
nug mit seinem Amt zu tun. Wenn die Kinder gesund blieben, 
idie Jungen leidlich lernten, war er zufrieden. Er verpflich- 
tete sich, Heinerle mit seinen eigenen Söhnen zusammen 
Latein außer den übrigen Fächern beizubringen. Nachmit- 
tags konnte der Junge etwas im Haus und Garten helfen. 

Heinerle kam die ganze Angelegenheit unheimlich vor. 
Ohhi« Käthe, an der er stets Rückhalt fand, hier zu bleiben, 
paßte ihm gar nicht. JEr klammerte sich an ihre HaJid 
und brach, als säe ihn zum Abeohiied küßte, in lautes Heu- 
len aus. 

Käthe kniete neben dem Jungen nieder. „Heinerle, mein 
Hoinerle!" Ihre Stimme zitterte, ihre Augen wurden feucht. 
„Ich schreibe dir oft, und wenn das Jahr um ist, hole ich 
dich vsiieder zu mir. Dann bleiben wir ganz zusammen." 

„Machen Sie's kurz, Fräulein Käthe," rief die energische 
Frau Rektor. „Allein werd' ich ihn schon still kriegen." 

Käthe drückte schnell noch einmal ihrw Mund auf Hei- 
nerle« blonde« Haar, das lie immar mit besonderer Liebe 
gepflegt hatte. Seidenweich gekämmt und gebürstet hing 
es bia auf den weißen Matrosenkragen herunter, der da? 
sonnenbraune Hälschen frei ließ. 

lOhne sich umzusehen, lief sie dann schnell fort Das 
laute Geschrei Heineries tönte ihr aber noch lange nach. 

Frau Rektor hatte nicht lange geschwankt, welches von 
ih^ren zwei Mitteln bei diesem Geheul das probateste sei. 

Käthe stand vor dem Niederlegen noch lange am Fenster 
ihres Zimmers. Der Efeu rankte um die Scheiben. Der 
Schein der Lampe fiel hell auf ihr Klavier, ihre bequeme 
Chaiselongue, den Tisch mit all den Büchern, Bildern und 
Zeitschriften. An den Wänden hingen alte Kupferstiche in 
glatten rotbraunen Mahagonirahmen. Alles war in ernsten, 
sanften Farben stimmungsvoll gehalten. Eine große Phö- 
nixlampe streckte ihre federartigen Blattwedel fast bis zur 
Decke. In hohen Grasvasen tönten langstielige Chrysanthe- 
men sich vom dunklen Braunrot zum zartesten Rosa ab. 

Der Koffer stand schon fertig gepackt mit offenem Deckel 
in eintr Ecke. 

Das junge Mädchen ging mit einem Seufzer vom Fenster 
fort an den Bücherschrank, um noch ein' paar Lieblingst- 
bücher auszuwählen. Sie schob die Bände ziwischen ihre 
Kleider und Schürzen. 

In dem kleinen Durchgangszimmer, das in ihre Schlaf- 
Stube führte, stand Heineries leeres Bett. Sie sah traurig da- 
rauf nieder und strich die Kissen glatt. 

Nun — in leinem Jahre war sie frei. Dann heiratetet 
sie Härtung und holte sich das Kind wieder. 

Am andern Morgen mußte sie bereits sehr zeitig aufbre- 
chen. Frau von Rochlitz steckte der Tochter Butterbrote, 
Kuchen und Obst in die Tastehe. 

„Wenn du was brauchst, Käthe, dann schreib es nur. 
Kommst du wirklich in dem ganzen Jahre nicht einmal 
nach Hause?" 

„Nein, Mama. Ich muß so rasteh als möglich lernen. 
Jede Unterbrechung hält mich auf." 

„Schreib auch oft, wie es dir geht." 
„Alle Sonntage einen Brief oder eine Karte. Oefter werde 

ich Wohl nicht schreiben können. Sieh dich auch nach Hei- 
nerle um, Mama!" 

„Ja, ja. Dem wird nichts abgehen bei Rektors. Der amü- 
siert sich gewiß prachtvoll mit den vielen Kindern, — 
Jetzt aber geh au Papa, Er ist in aeiner Stube." 

Bochlitz wollte nicht in Gegenwart der Dienstboten Ab- 
schied von der Tochter nehmen. 

„Wenn du die Geschichte mit dem Doktor nicht aufgibst, 
dann sind wir gaichiedene Leute — das uerk dir!" 

„Vater, kannst du mir nicht ein gute« Wort zum Ab- 
schied sagen?" 

„Sag du mir, daß du die verrückte Ide« mit Härtung 
fahren lassen willst" 

„Das kann ich nicht, Vater. Ich v/ill nicht wortbrüchig 
werden." 

Rochlitz zuckte die Achseln, Sein Gesicht verfinsterte sich. 
,Dann geh!" sagte er kalt. 

Sie stand noch eine Sekunde unschlüssig an der Türe. 
„Der Wagen wartet — und die Eisenbahn nicht!" mahnt* 

Rochlitz, 
Jetzt ging Käthe schweigend hinaus. Die Türe fiel hinter 

ihr ins Schloß. Sie lehnte den Kopf an das harte Holz, 
um ihr Schluchzen zu unterdrücken. Ob der Vater sie au- 
rückrief? 

Sie hörte einen schweren Seufzer — aber dann war 
alles wieder still. 

Langsam ging sie die Treppe hinunter. 
Frau von Rochlitz reichte ihr noch eine Schachtel mit 

Schokolade nach. ,,Schreib auch gleich, Kind — leb wohl!" 
Die Pferde zogen an. Der Collie lief gewandt zwischen 

den Beinen der Pferde mit. 
Käthe drehte sich nur noch einmal um. Da lag daa alte, 

graue Haus, vom Herbstsonnenschein umflossen. Ueber dem 
Rasen des Rondels zog sich dünner Reif. Die Georginen hin- 
gen erfroren ihre schwärzlichen Blütenköpfe. 

Die Mutter winkte von der Treppe aus mit dem Taschen- 
tuche — aber Käthe sah nicht auf sie, sondern zum Fenster 
des Arbeitszimmers hinauf. 

War das der graue Kopf des Vaters hinter den Schei- 
ben? Ihre Augen standen voll Tränen — sie konnte nicht« 
deutlich erkennen. 

Da bog der Wagen schon um die Ecke der Dorfatraße. 
Sie warf sich in die Kissen zurück und hielt die Hände 

vors Gesicht gepreßt. — 
Die Eisenbalmfahrt war lang und umständlich. Erst ge- 

gien Abend erreichte sie Hannover. Viel ließ sich von der 
Stadt bei der einbrechenden Dunkelheit nicht mehr sehen. 
Die eigenartige Bauart der meisten aus Ziegelsteinen aufge- 
führten Häuser fiel ihr auf. Sie machten beinahe alle den 
Eindruck von Krankenhäusern o3er Stiften. Nur die neueren 
Villenviertel, die breite Georgstraße mit den glänzenden 
L^den sahen so elegant aus wie in anderen Großstädten. 

Sie mußte fast die ganze Stadt durchqueren, um vom 
Bahnhofe bis nach dem Marienstift zu gelangen, das weit 
draußen lag. 

Käthe zuckte erschrocken zusammen, als der Kutscher end- 
lich vor einem großen, ebenfalls ziegelroten Hause still 
hielt. 

Klopfenden Herzens zog sie die Klingel. Eine Schwester 
in der ihr schon wehlbekannten Tracht SDEnete, 

„Ich bin Käthe von Rochlitz," 
„Ach so — die neue Lehrschwester! — Bitte, kommen 

Sie herein. Ich rufe den Hausdiener, der soll den Koffer 
hereintragen," 

Die freundliche Anrede, der Schwestername berührten 
Käthe wohltuend. Sie freute sich darauf, sofort ihr elegantes 
Reisekleid mit dem blauleinenen Rock zu vertauschen, 

„Darf ich mich gleich umziehen?" fragte sie schnell. 
Die Schwester lächelte über ihren Eifer. „Ich soll Sie 

erst zur Frau Oberin führen." 
Sie gingen zusammen, den langen, mit blankem Wachs- 

tuch belegten Korridor entlang. 
, „Im ersten Stock liegen die Klassenkranken," erläuterte 
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die Schwester. „Das sind die, die ihr eigenes Zimmer be- 
zahlen können. Im zweiten Stock sind rechts die Männer-, 
links die Frauen- und Kindersäle. Unten ist das Operations- 
zimmer und die Räume der Frau Oberin. Im dritten Stock 
schlafen die Schwestern." 

Käthe ging mit eigentümlichen Empfindungen an all den 
numerierten Türen vorüber. Die leuchtende Sauberkeit der 
weißgetünchten Wände, der Gänge und Läufer berührte sie 
angenehm. 

Schwester Else klopfte an der letzten Türe an. 
„Herein!" rief eine tiefe Frauenstimme. 
„Ich bringe die neue Schwester, wie Frau Oberin befohlen 

hatten." 
Käthe staunte über die schüchterne Art, mit der die 

Schwester zur Oberin sprach. 
„Es ist gut." 
Die Schwester zog sdch schnell zurück. Die Oberin ging 

lauf Käthe zu und ga,b ihr die Hand. Sie war eine großie, 
starke Frau, etwa fünfzig Jahre alt Sie trug ein glattes, 
ßchwarzea Kleid in dem Schnitt der Schwesterntracht. lieber 
der Brust hing ein silbernes Kreuz. Das volle, energische 
G«sicht umschloß die weiße Haube. Ihre lebhaften Augen 

' sahen Käthe prüfend an. Sie schien mit der Musterung 
zufrieden zai sein. Die schlanke, elastische Gestalt des jun- 
gen Mädchens, das blühend ^höne Gesicht gefielen ihr. 

„Ich freue mich, daß Sie den Entschluß faßten, zu uns zu 
komlmfen, Fräulein v. Rochlitz." Sie setzte sich auf das 
Ecksofa und winkte Käthe, neben ihr Platz zu nehmen. „Wa- 
rten Ihre Eltern einverstanden mit Ihrem Entschluß, das 
schwere, ernste, aber auch beglückende Leben einer 
Schwester zu wählen?" 

„Nein," entgegnete Käthe offen. Ihre großen braunen 
Augien sahen der Oberin gerade ins Gesicht. „Sie erlaubten 
es nirr sehr ungern." 

„Sie bestanden also darauf? — Zieht nur die Liebe zur 

Slache, die Liebe zu den Armen und Kranken Sie in unser 
Haus, liebesi Kind?" 

Käthe überlegte. „Darf ich ganz offen reden?" bat sie 
dann. 

„Ich bitte darum," antwortete die Oberin, etwas erstaunt. 
„Ich habe großes Interesse an der Krankenpflege. Ich 

habe bei uns zu Haus©, im Dorfe, unter der Anleitung des 
Arztes viel gepflegt; ich merkte aber bald, wie wenig ich 
von der eigentlichen Wundenbehandlung, von korrekt auszu- 
führenden Verbänden verstehe, und darum wollte ich es 
gründlich lernen." 

„Um das Gelernte nachher praktisch anzuwenden? Ein 
lobenswerter Entschluß! Wir halben häufig Lehrschwestem 
aus demselben Grunde hier. Gerne hätte ich Sie natürlich 
auch als Probeschwester angenommen, in der Hoffnung, 
'eine dauernde Kraft für unser Stift in Ihnen zu gewinnen." 

„Ich habe die Absicht, mich mit dem Arzt, der mich 
zu Hause unterwies, zu heiraten. Wir sind verlobt Meine 
Eltern machen freilich noch Schwierigkeiten. Ich werde 
aber ihren Widerstand besiegen. Ich mochte später mei- 
nem Manne in seinem Berufe helfen, mit ihm zusammen ein 
Krankenhaus leiten." 

Die Oberin sah das junge Mädchen mit immer größerem 
Interesse an. „Also Sie wollen gewissermaßen doch un- 
serem schönen Berufe treu bleiben?" Die Aufrichtigkeit 
Käthes gefiel ihr sehr gut „Ich werde sehen, daß Sie, 
some Sie etwas eingewöhnt sind, in den Operationssaal 
kommen," fuhr sie fort „Ich will Sie auch öfter auf den 
Stationen wechseln lassen, damit Ihre Ausbildung in die- 
sem einen Jahre eine in|5glichst vielseitige ist Unser Ihnen 
zugesandter Prospekt hat sie mit den Regeln des Hauses 
bereits bekannt gemacht Sie wissen, daß bei uns ein mili- 

■tärischer Gehorsam unbedingt nötig ist Die Schwester ge- 
horcht dem Arzt in allen seinen Anordnungen für die Kran- 
ken blindlings. Im übrigen gilt im Hause nur mein Wille^ 



Ebenso haben Sie sich den Anordnungen Ihrer Stations- 
(ichweater, der icli Sie zur Anleitung' überweise, zu fügen." 

„Ich habe mir das schon vorher klar gemacht, daß ich 
mich hier unterordnen mußte." 

„Das wird Ihnen wohl etwas ungewohnt sein?" Die Oberin 
lächelte. 

,,Ja", antwort-ete Käthe rasch. 
„Nun, wir haben schon mancherlei unruhige Geister ge- 

habt Die gleichen Hauben decken sehr verschiedene Köpfe. 
Umser herrlicher Beruf bietet aber für die verschiedensten 
(iaben Spielraum." Die Oberin klingelte kurz zweimal hinter- 
einander und übergab Käthe dann der eintretenden Schwester 
mit dien Worten „Hier, Schwester Ida. ist unsere neue Lehr- 
schwtester, die sich Ihrer Obhut anvertraute. Ich bitte, sie 
mit allem bekannt zu machen. Morgen früh tritt Schwester 
Kathie unter Ihrer Aufsicht ihre Arbeiten auf der ersten Sta- 
tion an. Sie haben ja schon manche Anföngerin eingeführt." 

„Grewiß, Frau Oberin." i 
„Gteben Sie acht, daß die Haube heut zum Abendbrot vor- 

schriftsmäßig sitzt. — Schwester Käthe, streichen Sie Ihr 
krauses Haar recht glatt." 

„Jawohl, Frau Oberin." * 
Käthe verbiß ein Lächeln, aber auch aus ihrem Munde 

klang die zustimmende Antwort schon im richtigen Tonfall. 
Sie folgte der vorangehenden Schwester, deren ältliches 

(resicht einen müden Ausdruck trug. 
„Sind Sie schon lange hier?" fragte Käthe. i 
„Zwölf Jahre. Hier ist Ihr Zimmer. Ich wohne gegenüber. 

"Wienn Sie sich umgezögen haben, klopfen Sie bei mir an. Ich 
setze Ihnen dann die Haube auf." 

Käthe entledigte sich schnell ihres aus knisternder Seide 
gearbeiteten Tuchrocks. Der Kofier war schnell ausgepackt 
und das dunkelblaue Leinenkleid übergestreift. Der große 
Schulterkragen und die weiße Latzschürze saßen vorschrifts- 
:näßig. Die Haube machte mehr Schwierigkeiten. Sie wollte ■ 
absolut nicht auf der Flechtenkrone sitzen. Käthe drückte 
das Haar so fest wie möglich zusammen, aber aus dem 
Scheitel und an den Schläfen sprangen immer wieder 
kleine widerspenstige Locken heraus, so oft sie sie auch 
wieder glattstrich. 

Schwester Ida seufzte unwillkürlich, als sie das schöne 
junge Gesicht von der Haube umschlossen sah. In ihren 
müden, geduldigen Augen lag die verwunderte Frage: Was 
willst du hier bei uns?" 

Aber sie sagte nichts. Eine Schwester darf nicht neu- 
gierig sein. Die Privatverhältnisse der Mitschwester, die 
Gründe des Eintritts, erfährt nur die Oberin. 

Um sieben Uhr versammelten sich alle zum Abendbrot. 
Zwei junge Probeschwestern brachten die Schüsseln mit 
kalten Fleisch herein und reichten den Tee herum. Die 
Schwestern aßen alle hastig, kein^ sprach, außer wenn 
die Oberin sie anredete. 

Käthe wurde allen vorgestellt; jede gab der Neuange- 
kommenen die Hand. Vorläufig aber verwirrte die gleiche 
Tracht Käthe. Sie verzweifelte fast daran, die Schwestern 
jemals auseinanderhalten zu lernen. In all den blauen, grauen 
und braunen Augen schien ihr derselbe ruhige, ein wenig 
stumpfe Ausdruck zu liegen. Etwas Müdes, Erschöpftes, 
lag jedenfalls über dem ganzen Kreis. Nur die Oberin 
sprach lebhaft. 

An das Abendbrot schloß sich eine kurze Andacht in 
genannten „Schwesternzimmer" zusammen. Um den großen 
runden Tisch gruppierten sie sieh, jede mit einer Hand- 
arbeit, die meist aus einem Strickstrumpf bestand. Die Oberin 
der kleinen Kapelle, an der sämtliche Schwestern teilnahmen. 
Nur drei blieben zurück, au jeder Station eine. 

Tim neun Uhr, nachdem die Kranken zur Ruhe gebracht 
waren, fanden sich die Schwestern wieder, mit Ausnahme 
derjenigen, die Nachtdienst hatten — „Stallwache" nannte 
Käthe es im stillen mit aufblitzendem Uebermut — im so- 
saß tn der Mitte und las eine harmlose 'Er^hlung vor, 
welcher Käthe nur wenig Aufmerksamkeit schenkte. Sie 
sah aber auch, daß mehrere der Schwestern mit Müdig- 
keit kämpften. Einigen sank oft das Strickzeug in den Schoß 

tmd die müden überwachten Lider fielen zu, bis sie hei 
einem stärkeren Anschwellen des Vortrages die Augon weder 
aufrissen. 

„Wie gern die wohl schlafen würden, statt der lang- 
weiligen Geschichte zuzuhören!" dachte Käthe mitleidig. Dies 
erzwungene Beisammensein kam ihr grausam vor. Es mochte 
gewiß gut gemeint sein und sollte jedenfalls dem eintönigen, 
ernsten lieben etwas Anregung und Abwechslung bieten, 
aber wie viel lieber liätte jede Schwester wohl geschlafen 
oder Briefe, geschrieben! 

. Punkt zehn hörte die Oberin mit der Ijektüre auf und 
wünschte den Schwestern gute Nacht. 

Käthe lag noch lange wach in ihrem schmalen Bett. Die 
vielen neuen Eindrücke, die Spannung, was der nächste Ta.^, 
Her um sechs Uhr früh begann, bringen würde, ließ sie 
kleinen Schlaf finden. Durch die schlecht schließenden Vor- 
hänge sah sie einen Streifen Himmel mit einigen blassen 
Sternen. Der eine, der größte der Sterne, der stand immer 
über dem rauschenden Wallnußbaum im Garten von Lukow. 
Jietzt zielte er mit einer langen silbernen I.anze gerade auf 
ihr Bett. Das kam, weil säe die Augen blinzelnd zudrückte. 
Es sollte doch keine Träne zwischen den Wimpern durch. 

AVie kindisch, Heimweh zu haben am ersten Abend schon! 
Die Sterne schimmerten aber ganz so wie daheim. Sie 

fechloß die Lider fest, um es nicht mehr zu ^hen. 
6. 

„Zehn Wochen bin ich nun hier," schrieb Käthe in ihr 
Tagebuch. „Erst heute in der einzigen freien Stunde des 
Tages, zwischen zwei und drei Uhr nachmittags, die wir 
für uns benützen dürfen, fange ich an, meine Eindrücke 
aufzuzeichnen. Ich mußte erst all das Neue, das auf mich ein- 
stürmte, in mir verarbeiten. Den Eltern schreibe ich jeden 
Sonntag eine Karte oder einen kurzen Brief. Auch sie sollen 
,niir nicht oft schreiben. Es zerstreut mich, viel von der 
Welt außer den Mauern unseres Krankenhauses zu hören. 
Es wird auch nicht gewünscht, daß die Schwestern eine 
zu rege Korrespondenz führen. Piine gewisse Einseitigkeit 
ist mit diesem Beruf, welcher Körper- und Geisteskräfte 
gleicli intensiv beansprucht, — man möchte sagen ausnützt 
•— untrennbar verbunden. Wir sehen, sprechen, denken nichts 
als an und von unseren Kranken und was sich sonst noch 
iauf unseren Beruf bezieht. Denn von den Geschichten, die 
Frau Oberin uns allabendlich teelöffelweise vorsetzt, hö- 
ren wir vor Müdigkeit nicht viel. 

Mir gellt es übrigens Resser wie den meisten Probe- 
und Lehrschweatern, die zuerst die körperliche Arbeit, an 
die sie nicht gewöhnt sind, ungeheuer anstrengt. Ich habe 
idurch den Sport meine Muskeln gestählt, ich scheure meine 
ßtube, hebe unbehilfliche Kranke mit Leichtigkeit. Der Ver- 
Jcehr mit den Kranken wird mir auch leicht Sie haben alle 
Respekt vor mir. „Wenn die Schwester Käthe hereinkommt, 
das i&t, we wenn frische Luft durch's Zimmer geht," mei- 
nen sie. 

Auch die Oberin ist besonders freundlich zu mir. Sie 
aiimnüt mich oft bei Seite und zeigt mir einige kleine, selbst 
ausprobierte Kunstgriffe. Sie ist in allem, was ihren Beruf 
betrifft, genial veranlagt. Die ganze Führung des Kran- 
kenhauses ist mustergültig. Ihrem Charakter fehlt allerdings 
jede Weichheit und Milde. Die Schwestern, selbst die im 
Dienste ergrauten, zittern vor ihr, sprechen nur mit halber 
Stimme und nie unbefragt in ihrer Gegenwart Bei dem 
geringsten Vorwurf von „Mutter", wie sie heimlich ge- 
nannt wird, stürzen ihnen die Tränen aus den Augen. 

Das ist bei mir anders. Einen gerechten Tadel nehme 
ich gelassen als wohlverdient hin — einen ungerechten 
erst recht Es lohnt piir gar nicht, mich zu verteidigen 
oder gar darüber zu weinen. 

Aber trotzdem komme ich mit der Oberin vorzüglich 
aus. Ich glaube, die Bevorzugung von ihr erweckt den 
Neid unter den anderen Schwestern. Ich finde viel Klein- 
lichkeit, viel Mißgunst unter diesen Haubenträgerinnen. Sie 
beneiden sich die Liebe der Kranken, die Gunst der Oberin, 
des Anstaltsarztes, genau so wie Damen in der Welt draus- 
Bien säch ihre Toiletten, Verehrer, Rang und Reichtum miß- 
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Machin^ Especiâl „Combinada" 

xup Kaffee-j^eini^ung. 

Aus zwei Teilen bestehend, zur leichteren Handhabung 

.ssä?" -ÄMfÄ rsr :r i,r 

ZahSict ÂellgíchSrsS'« 

lä ica e Iiiiportadöra de 

Rua r5 de Novembro j6. 

Schwesterntracht nur ein anderes 

* * * 
Ja, der Beruf einer Schwester ist schwer — viel schwe- 

rer, wie ich es mir beim Eintritt vorstellte. 
Ls ist schwer, die niedrigsten Arbeiten, die man fcei 

nem Dienstboten anbieten würde, verrichten zu müssen Eb 
^t schwer, die oft rohen, anspruchsvollen Armen zu pfle- 
^n, schwerer n^h, den Gebildeten, uns im Range Gleich- 
tehenden, als Dienende gegenüber zu treten, immer ^e- ' 
orchen, für alles die Erlaubnis der Oberin oder der Sta- 

taonsschwester einholen zu müssen. Aber am schwersten S 

Schönen jel^m ^hmuck und Reiz des Lebens zu entsagen. Wir kommen ' 
gelten an die frische Luft und sind, wfnn wir aSei 

z^'erquickem abgearbeitet, um uns wirklich | 

einsamen Spaziergang! durch den weißverschneiten Wald oder besser noch einpn ' 
Ritt über die kahlen Felder macTn Tdürfen' i 

~ Schöneres gibt es nicht, als eine fremde ' 
7" ^ Hier muß ich mich nur immer selber ' im Zügel halten lassen. i 

reife ifh ir"''"" •l'" »'»"'■"•1 
<1.11 dié Zöpi: itge™ ' "'»> 

^ • 
Weihnachten mit Schnee und Eis. Ich sehe von den 

Fenstern aua auf weiße, tote Felder. An dem stahlblauen 

Sr^'Scir unzählige Sterne. Wir gingen alle 
war mir wie ein Traum. Der verschneite Weg — 

die Tannen glitzerten im Rauhreif - der lange Zue schwar- 

i'n^ darunter ich Rochhtz. Ich zupfe mich an meiner zugefro- 
mnen N^e, um es zu glauben. In der Kirche brannten die 
\Veilmachtsbaume, der Knabenchor sang — es klane wie 
jubelnde Engelstimmen. ^ 

u" Krankenhause war es heute hell und 
hS Die Bescherung für die Armen, meist Ange^ honge unserer Kranken, fand im großen Saale statt. Den 

ÍÇ;ra^€n selber wurden die Geschenke 3ns Bett gebracht 
In jedem Zimmer brannte ein Weihnachtsbaum. Auch unsere 
Jeidenden &nder jubelten mit ihren Puppen und ihrem Spiel- 
eug, bis Schmerz und Müdigkeit sie wieder übermannte. 

Ls gab 30 viel m tun, sich mit zu freuen, daß ich gar ^ 

nicht zum Nachdenken kam. Aber Tiaf>iitioi. 1 »•• 
Schwestern im Wohnzimmer aufgebaut wa^ uní n >. ""k 
gleich aperen einen Platz unter der großen Ta^e m\l 

r „rÄ F 

Tanne, die bis zur Decke ragt — Pana nnt ;^r i! 
sie immerselbst im Walde aus — vn^ k ,. suchten 

SSsHS—iP 

Rektor verteilt sie unter alle Kinder. Sie schS mir hS 
nerle sei ganz gesund und munter, aber er lerne scÚecht 

«4° ?n« Sü" ««""•'»T. .nicht 

^ Wieder zugehen' Jetzt verdirbt ilinen ja niemand mehr die Stimnjung Nun 
könnt Ihr mich entbehren - ich Rann fes auch 

Meine warmen Sachen schenLts ich den Arme« die Pfef- 
erkiichen und Bonbons kommen in den Kindei^l l^h 

ivn r kein freundliches Wort mehr .^P^^n wollt, so laßt es eben. ' 

hin w *" ^ ^ Hause vergessen bin. Härtung schreibt mir. Am ersten Weihnachtstag bekam 
ich seinen Bnef. Er hat durch unseren jungen Assistenz- 
arzt hier, mit dem er auch bekannt ist, von mf geS De^ 
sch«.. Lob i. »IIA sineernitag 

l(unesp"®'2 13 14 15 16 17 18 19 20 21 



- 38 

IDr- Sta,pler 
ehemaliger Assistent an der allgem. Polyklinilt in Wien: 
ehem. Chef-Chirurg div. Hospitäler etc. Chirurg am 

portugiesischen Hospital. 
Operateur und Frauenarzt 

Rna Barão de Itapetlnlnga N 4. S. Paulo 
Von 1—3 Uhr. Telephon 1407. 

Bchreibt siehr lieb und Er bittet mich, ihn mit ein paar 
Worten zu benachrichtigen, wie es mir geht und ob 
Jiieine Gesinnung die gleiche geblieben aei. Ich habe ihm 
sogleich wieder geschrieben, dali ich mich als seine Braut 
ibetrachte, und nach Ablauf dieses Jahres seine Frau werden 
will. 

Ich zweifle nicht daran, recht gewählt zu haben. Aerzte 
und Schnvestern loben mich und rühmen meine Begabung 
izur Krankenpflege. Sie Sache selbst interessiert mich mehr 
wie je. Ich lèide hier nur unter dem Zwang. Doch das liegt 
an den notwendigerweise strengen Regeln des Hauses. Als 
Hartungs Frau wird das natürlich anders sein. Ich träume 
oft davon, ein Krankenhaus mit mehreren Freibetten zu grün- 
den und mit Hartungs Hilfe gana nach meinen Ideen zu 
leitea Ja, gewiß, ich wählte das rechte, das meiner Natur 
und Beanlagung nach notwendige, ja einzig mögliche Leben 
für mich. 

» 
Hartungs Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Er 

schreibt j^hr glücklich. In seinem Berufe habe er gute Er- 
folge. Der Chefarzt wollte sich bald zurückziehen, er müsse 
ihn oft vertreten und hoffe, später gatíz in seine Stelle hin- 
laufzurücben. Auch eine Trauemachricht teilte er mit. Sein 
Vater ist gestorben. Die Mutter ist zu ihm gezogen. Fast zu 
demütig erwähnt er das mit den Worten: „Ich weiß, meine 
geliebte Käthe, daß die alte Frau dich vielleicht genieren 
wird, aber was soll ich tun? Ich kann sie doch so billiger 
erhalten, sie ist auch so rührend bescheiden und dankbar, 
bei mir sein zu dürfen." 

Nun, ich will das arme, alte Weiblein gewiß nicht ver- 
drängen. Sie kann meinetwegen sich in der Wirtschaft nütz- 
lich machen, denn ich werde natürlich viel zu tun haben. 

Nachdem ich mich mit Härtung ausgesprochen habe, hört 
unsere Korrespondenz vorläufig wieder auf. Wir haben doch 
keine Zeit 'zum Briefschreiben und alles Nötige ist zwischen 
uns jetzt auch ausgesprochen und erledigt. 

* 
Der Schnee vergeht lieber den braunen Aeckem liegt 

ein grünlicher Schimmer — die frisch aufkeimende Saat. 
Von allen Zweigen tropft es. „Wenn Sturm dem Frühling 
nicht die Saat bereitet —" 

Hier in unseren Räumen sehen wir mir Schmerz und 
Elend, kleinmütiges Verzagen, oft auch ein groß und stolz 
getragenes hartes Geschick. Manchmal möchte ich meine 
Arme gen Himmel strecken, klagend über all den Jammer, 
der mich umgibt. Und oft — ich schäme mich fast, es zu 
schreiben — möchte ich mir die Augen zuhalten und fort- 
laufen, wjeit — weit fort in den Wald hinein, wo die silber- 
grauen Kätzchen an den Weiden hängen und die weißen 
Anemonen durch das tote braune Laub schimmern, wo die 
ISrde wi^er jung und schön, — so hoffnungsvoll ist. 

Heute'beikam ich endlich mal einen Brief von Alice, den 
ersten — und sjieben Monate bin ich bald hier. Bei Sponecks 
wird ein Baby erwartet. Der Jubel ist groß. Mama fährt 
alle Tage zu Paula. Den Brüdern geht es gut. Papa stöhnt 
über schlechte Emteaussichten. Alices kleines Mädchen läuft 
Bchion ganz âcher und spricht mehrere Worte. Viel klüger 
bin ich durch den Brief nicht geworden. 

In unserem Ansteltsgarten blüht und grünt es. Schwester 
Ida geht oft mit verweinten Augen herum, weil die Oberin 
sehr reizbar ist Ich versuchte sie zu trösten. Sie ist mir 
dankbar dafür, aber helfen kann man ihr nicht, alles gleitet 
an ihrem müden „Das ist nun einmal so" ab. 

Die Oberin ist , auf mehrere Wochen in ein Bad gereist. 

geniächtlich&rem Tompo. Scliwester Ida führt die Oberauf- 
Unwillkürlich geht hier im Krankenhause alles in etwas 
sieht Ich glaube aber fast, unter ihrem milden Zepter wür- 
de auf die Dauer nicht dieselbe Sauberkeit und Ordnung herr- 
schen wie bisher. Ohne Strenge, etwas Furcht und Zittern 
ist das nicht durchzuführen. 

Wir haben augenblicklich keine Schwerkranken. Am Abend 
sitzen wir Schwestern im Anstaltsgarten und genießen etwas 
von der Natur. 

Der Duft zieht von den Feldern herüber. Manchmal quakt 
©in Frosch behaglich aus »einem Tümpel. Die wohligen 
Naturlaute tun mir weh. 

Wer Heimweh kennt, weiß^ was ich meine. 
» * * _ 

Di« ruhigen Tage sind vorübergegangeiL Eine Scharlach- 
epidemie ist plötzlich in unserem Kindersaal ausgebrochen. 
Schwester Ida verlor beinahe den Kopf. Sie bleibt ganz 
bei den Scharlachkranken. Ich führe statt ihrer die Auf- 
sicht über di« «rato Station. 

Frau Oberin wollte sofort auf die Unglücksbotschaft zu- 
rückkommen, ist aber in ihrem Zimmer hingefallen und 
hat sich den Fuß verrenkt Heute ist ein schwer gestürzter 
Offizier hier eingeliefert worden. Unser Krankenhaus lag 
dem Orte des Unfalles am nächsten. Der Verletzte durfte 
keinem weiteren Transport ausgesetzt werden. Darum er- 
hoben wir keine Einsprache, denn eigentlich nehmen wir 
keine neuen Kranken auf, so lange das Scharlachfieber 
hier herrscht 

Ich muß den zwei jungen Probeechwestern die paar Leichte 
kränkeln lauf der Station überlassen und mich allein dem 
Gestürzten widmen. 

Es ist gut für mich, daß ich wieder Tag und Nacht 
arbeiten muß. Ruhe und Nachdenken ist nicht» für mick 
bei meinem törichten Heimwehwandlungen. 

SU ^ * 

Es ist die vierte Nacht, daß ich heute wache. Ich habe 
mir eine kleine Lampe angezündet, bei deren Licht ich 
schreibe, um nicht müde zu werden. 

Blicke ich auf, so kann ich gerade in das Gesicht meines 
Kranken sehn und jede Spur einer Veränderung wahrnehmen. 

Unvorschriftsmäßig ist alles, was ich jetzt tue. Die wieder- 
holten Nachtwachen, das Schreiben — alles. Aber in un- 
serem jetzigen Zustand müssen Ausnahmen gemacht werden. 

Ich überlasse meinen Kranken keiner anderen. Niemand 
soll etwas für ihn tun — nur jch will ihn pflegen. Ich 
habe vorhin noch einmal die Temperatur gemessen. Er hat 
hohes Fieber — das ist schlimm bei seinen Verletzungen. 
Er hat eine Gehirnerschütterung, gebrochene Rippen, die 
auf die Lunge drücken, und einen Armbruch bei seinem 
Sturz davongetragen. Als man ihn hier einlieferte, war er 
vollkommen bewußtlos; sein Kamerad, ein Arzt und die 
Krankenträger, die ihn herbrachten, nannten seinen Namen 
■— Jürgen von Retzow, kommandiert zur Reitschule in Han- 
nover. Ich mußte es auf der Tafel, die über dem Bette an-» 
gebracht ist, notieren. Daneben hängt die Fiebertabelle. 
Sein Bursche kommt jeden Tag, um sich nach ihm zu er- 
kundigen und viele Freunde, junge, auch ältere Offiziere. 
Wenn sie vor ihm stehen in ihren glänzenden Uniformen, 
die Sporen klirren bei ihren Verbeugungen — ein leichter 
Zigarettengeruch, ein wenig „Pferdeduft" bleibt im Vor- 
zimmer zurück, wenn sie mit mir gesprochen haben, dann 
liegt in alledem ein seltsamer Nervenreiz für mich. Der 
von ihren Stimmen, die Art sich !zu geben, ein wenig herrisch 
und gutmütig, besorgt und leichtlebig zugleich — das ist 
alles wie ein Gruß aus vergangenen Tagen. Seit fast einem 
Jahre rede ich zum erstenmale wieder mit Menschen mei- 
ner Sphäre und meinen Lebensgewohnheiten von einst. 

Es amüsiert mich, wie die Herren immer sehr bald ihren 
Tbn ändern, wenn sie mit mir sprechen. Zuerst klingt alles 
etwas kurz ab, so von oben herunter, wie wenn sie mit einer 
dienenden Persönlichkeit verhandelten. Kaum habe ich sie 
bekomme ich eine Verbeugung, mit der eine Fürstin zu- 
frieden sein könnte. 

Wie ich am ersten Tag am Bett des Kxanken sandt und 
iw#i «einer Freunde leise herantraten, hörte ich, wie der 
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Jüngere, ein blutjunger Leutiwöi, «ein Schnurrbärtchen 
drehend, dem anderen zuflüstertie: „Donnerwetter, die 
Schwester ist ja èin bildhübsches Mädel. Von der ließe ich 
mich auch gleich pflegen." Ich wechselte gerade die Eisblase 
Buf d«r Stirn des Kranken. Ich fühlte, wie mir das Blut sie- 
ttend heiß ins Gesicht stieg. Ich hob nur eine Sekunde die 
Aug«n und sah dem jungen Herrn ernst ins Gesicht. Er 
wurde schrecklich verlegen und machte mir beim Heraus- 
gehen seinen tiefsten Diener. iSeitdem ist er die Höflich- 
keit selbst. Aber trotz meines strafenden Blicks — ge'freut 
hat mich die Bemerkung doch! 

Schäme dich, Schwester Käthe! Du mllst deinen Doktor 
sehr bald heiraten, was gehfs dich an, ob man dich hübsch 
findet oder nicht! 

Schwere Tage un'd Nächte liegen hinter mir. Ich komme 
aus den Kleidern gar nicht mehr heraus. Ich schlafe nur 
àm Tiag ein paar Stunden, solange der Assistenaarzt bei dem 
Kilanken bleiben kann. Er ist jetzt bei Besinnung — wenig- 
stem manchmal; aber er leidet qualvoll. Die gebrochenen 
Rippen verursachen heftige Schmerzen. Er glaubt oft, er- 

~ sticken zu müssen, denn er kann Blut und Schleim aus der 
Lunge nicht aushusten. Ich knie an seinem Bett und stützte 
ihn in meinen Armen. 

Noch nie habe ich eine Klage aus »einem Munde gehört 
— nur manchmal kranipfen sich die Hände zusammen, die 
schwarzen Augenbrauen markieren sich wie ein dicker dunk- 
ler Strich unter der weißen Stirn, die so merkwürdig hell 
gegen das braungebrannte Untergesicht absticht. Die Zähne 
werden fest übereinander gebissen — Sas ist alles. Dabei 
denkt er immer mir die Pflege zu erleichtem. 

„Schwester, stehen Sie doch auf ... das Knien ist ja so 
unl^uem für Sie . . . Wie müde müssen Sie sein." 

Als ob ich daran dächte! Was kümmern mich meine 
steifen Glieder und überwachten Augen, wenn ich ihm eine 
Sekunde der Erleichterung dafür schaffen kann. 

Es ist nicht möglich, bei diesen unaufhörlichen Nacht- 
wachen steta die steife Tracht mit der unbequemen Haube 
(anzubehalten. Ich habe mir von Hause einen leichten Mor- 
gienrwk sfchicken lassen, den ziehe ich abends an und 
lösie die Nadeln aus dem Haar. Meine schweren Zöpfe sind 
eine unerträgliche Last unter dieser schrecklichen Haube. 
Ich habe es dem Arzt gesagt, ich könnte die Trac'ht bei 
dien 'Nachtwachen nicht mehr anbehalten. 

„Machien Sie, was Sie wollen, nur halten Sie aus!" war 
seine Aniwort — 

Heute nacht sah ich die großen dunklen Augen Retzows 
voll auf mich gerichtet. Ich stand in meinem weißen Kleid 
neben seinem Bett, um die Eisblase leise fortzunehmen. 

„Merkwürdig!" sagte er ganz deutlich. „Bei Tage pflegt 
aber angesehen, ihnen kurz Bescheid gegeben, dann ändert 
•ich dter Ton plötzlich, er wird immer höflicher. Zum Schluß 
mich feine Nonne — nachts ein Engel." 

Er griff nach meiner Hand. Ich kniete neben seinem 
Bette nieder und schob meinen Arm unter sein Kopfkissen, 
bis er endlich einschlief. 

Trotz des unsicheren Lichtschimmers der Lampe sehe ich 
sein Gesicht ganz deutlich. Der schmale Kopf mit dem 
dunklen, kurzgeschnittenen Haar lag auf meinem Arm. Die 
scharf markierten, zusammengezogenen Brauen gaben den 
Zügen etwas Ernstes, die Nase ist leicht gebogen, die Lippen 
unter dem braunen Schnurrbart fein geschnitten. Das Kinn 
fest, ein wenig eigensinnig. Ueber diesem ganzen Rasse- 
kopf liegt es wie intensive Willenskraft. 

Mich hat noch nie ein Gesicht so angesehen, wie dieses 
schmale, bräunliche, mit den großen dunklen Augen. 

Von Retzows Privatverhältnissen weiß ich einiges durch 
die Gespräche seiner Freunde. Er ist ein bevorzugter Offi- 
zier, bekannter Rennreiter. Den Sturz tat er mit einem 
bösartigen Hengst, den er durchaus über ein Hindernis brin- 
gen wollte. So etwas gefällt mir. Nicht ablassen von dem 
Vorsatz, den man geiaßt hat 

Die Gehirnerschütterung wird täglich besser. Das Be- 
wußtsein ist ungetrübt. Der Arzt gibt Hoffnung auf völlige 
Genesung. 

„Das verdanke ich Ihnen, Schwester," sagte Retzow heute. 

Seine Blicko lagen wafra auf mir. Kr faßte nach «»einer 
Hand. 

Ich wandte mich etwas achroff ab. „Ich tue nur meine 
Pflicht." 

Ich machte dann die Stube vollends rein. Er sah mir 
mit unzufriedenem Blicke zu. 

,,Warum tun Sie solch grobe Arbeit selber?" 
„Das ist gesund und gehört für eine Schwester." 
Ich fegte und scheuerte weiter, bis Pferdegetrappel mich 

und meinen Kranken aufsehen ließ. 
Die Fenster dieser Stube gehen auf den Hof einer Ar- 

tilleriekaserne hinaus. Ein paar junge Remonten wurden 
herausgeiührt und ließen wie gewöhnlich die ungeschickten 
Soldaten nicht aufsitzen. Ich sah hinaus und berichtete 
Retzlow, der sich natürlich auch lebhaft für die Vorgänge 
auf dem Hof interessierte, ,was ich sah. 

„Wie ungeschickt der Tölpel das Pferd führt!" rief ich 
ganz aufgeregt, meinen Scheuereimer bei Seite schiebend. 
„Das sollten Sie nur sehen! Der Puchs läßt wieder nicht 
aufsitzen. Der Racker keilt immer nach dem Reiter. Und 
die Esel stehen alle herum, und keiner wagt sich ran, statt 
daß einer dem Pferde das eine Vorderbein hochhebt — 
dann kann es ja nicht mehr ausschlagen." 

Mit einem vor Eifer heißen Gesicht sah ich mich nach 
meinem Kranken um und wurde etwas verlegen unter sei- 
hem lächelnden Blick. „Schwesterchen, Sie haben ja schreck- 
lich viel Pferdeverständnis!" meinte er. „Wenn es nicht 
unbescheiden ist, wüßte ich _gem ihren Namen." 

„Ich bin die Schwester Käthe, Herr von Retzow. Ueber 
unsere Privatverhältnisse wünscht die Frau Oberin nicht, 
daß wir reden." 

„Hier herrscht ja militärischer Gehorsam. Das hätte ich 
nicht geglaubt, daß "der auch in einem Krankenhause mit 
Schwestern' zu erreichen wäre." 

„Wir gehorchen ebenso wie Sie in Ihrem Berufe weniger 
der Person wie der Sache, der man dient, dem ,.Ding an 
sich," wenn Sie wollen." 

„Schwester Käthe haben nicht nur Reitstudien, sondern 
auch philosophische Studien getrieben? Das „Ding an sich" 
— der Ausdruck stammt von Kant. 

„Jawohl. Aber jetzt habe ich weder mit Philosophen noch . 
mit Pferden, sondern nur mit meinem Kranken zu tun, den 
ich bitte, im Interesse seiner Gesundheit nicht zu viel zu 
r^en." . .    

Er läßt mich aber seitdem nicht in Ruhe, sondern treibt 
mich beständig mit seinen Fragen in die Enge. 

Welch Genuß ist es, wieder einmal mit jemand reden 
zu können, der einen versteht, dem man nicht immer erst 
alles aufklären muß! 

Ich sehe seine Augen mir beständig folgen. Es liegt 
oft ein rätselvoller Ausdruck darin, Aufmerksamkeit, Dank- 
barkeit, ein wenig Neugier und noch etwas anderes — 
ich will's nicht wissen, nicht nennen — aber es beseligt 
mich. 

♦ 
Jeden Morgen ist seine erste Frage nach eingelaufenen 

Briefen. Es kommen oft welche für ihn — immer in der- 
selben, kleinen, kritteligen Damenhand. 

Ich kann solche charakterlose Handschriften nicht leiden. 
Das Parfüm der Briefe ärgert mich auch. Es ist so aufdring- 
lich. Ich finde es ungebildet, auf parfümiertem Papier zu 
schreiben, ja wirklich unfein. Er reißt die Briefe' immer 
hastig auf. Wenn er sie gelesen hat, hebt ein tiefer Atemzug 
seine Brust, als ob er sich erleichtert fühle. 

Fleute schrieb Retzow sogar selbst einige Zeilen. Ich nahm 
ilim den Brief ab, um ihn zur Post befördern zu lassen. Die 
Adresse lautet: An Komteß Margarete von Holnstein, Rom, 
\'illa Tivoli. 

Wer das wohl sein mag? Einen Ring trägt er nicht, 
aber das mögen viele Reiter nicht, weil die Zügel leicht 
arfi Ringe drücken. 

Den ganzen Tag mußte ich an die dumme Adresse den- 
ken, als wenn's mich etwas anginge, an wen er schreibt! 
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bleibe daan im Nebenzimmer. Durch die dünne Tür höre 
ich Bruchstücke ihres Gesprächs und orienidere mich dadurch 
©m wenig über Retzows Familienverhältnisse. Er ist das 
einzige Kind seiner Eltern, die eines Leidens der Mutter 
wegen in Italien sind. Sie sollen, um die Leidende nicht 
zu erregen, nur von dem gebrochenen Arm des Sohnes 
aber nicht von der Schwere des Sturzes unterrichtet werden! 

Im allgemeinen sprechen die Herren meistens über dienst- 
liche Sachen, Renngeschichten usw. Ich hßre immer nur 
auf Ret20V|?s Stimme. Wie ich sein tiefes Organ mit dem 
etwas herrischen Klang darin, dem kurzen Auflachen liebe' 

Sem Bursche kommt jetzt täglich und hilft ihm beim 
Aufstehen. Der gebrochene Arm liegt fest in der Schlinge. 
Härtung würde zufrieden sein. Er zeigte mir damals in 
Lukow, wie solcher Armverband aussehen muß. 

Härtung! lieber Gott, wie lange habe ich nicht mehr 
aa ihn gedacht! Alles ist versunken für mich seit Retzows 
Herkommen. Er wird nicht mehr lange hier bleiben, denn er 
wird täglich kräftiger. Ich bin dankbar dafür — und doch . 

* * * 
Jetzt weiß ich, wer Komteß Margarete Holnstein ist. 

Sie ist Retaows Braut. 
Zwei Offiziere besuchten ihn heute. Ich mußte herein- 

gehen, um ihm den Kaffee zu bringen. 
Ich setzte das Geschirr auf den Tisch. Die Briefmappe 

lag aufgeschlagen da. Ich mußte sie etwas zurückschieben, 
um Platz zu schaffen. Eine Photographie fiel dabei heraus. 
Einer der Offiziere hob sie auf und las den über die Photo^ 
graphie geschriebenen Namen. 

„Margarethe? Ah, Retzow — das ist ja die Komteß 
Holnstein!" 

„Jawohl, das ist meine Braut!" antwortete Retzow. Er 
lachte dabei. 

Ich warf schnell einen Blick auf das Bild. Ein blondes, 
reizendes Mädchengesicht, fast noch ein Kind. 

ich ging langsam hinaus. Mir ist, als hätte ich das 
längst gewußt und mich nur selbst betrogen. 

Ich stand am Fenster. Der Regen tropfte eintönig aufs 
Dach immer ein Tropfen nach dem anderen. Mich machte 
das monotone Geräusch ganz krank. Ich fühlte einen Druck 
im ^ Halse, als ob ich beständig Tränen herunterschlucke. 
Meine Augen brannten. Die Müdigkeit nach der anstrengenden 
Pflege kommt wohl nach. 

Mii war, als ob ein roter Nebel vor meinen Augen auf 
und nieder wallte. Ich wußte, wenn ich noch eine Sekunde 
langer diese Stimme mit anhören, in diese Augen sehen 

, mußte, ^nn lag ich an seiner Brust und vergaß alles — 
alles außer daß ich ihn liebte, wie es meine Mutter mir 

^ Deliehlt — grenzienlos leidenschaftlich. 
I Mit fast übermenschlicher Kraft faßte ich mich Diese 
schone Aufgabe, meinen Starrsinn durch Liebe zu überwin- 

|den; ist bereits gelungen, Herr v. Retzow", sagte ich ab- 
: weisend. „Ich bin seit bald einem Jahre verlobt mit Doktor 
Härtung. Ich lerne hier die Krankenpflege, um meinem 

I Mann spater in seinem Beruf zu nützen. Ich habe viel an 
i Ihnen gelernt, Herr von Retzow, Sie waren für mich ein 
sehr nützliches Objekt." 

biß ^ trat von mir zurück. Ich sah, wie er sich auf die Lippen 
„Fühle mich sehr geschmeichelt", entgegnete er nach 

einer Pause.^ „Gratuliere übrigens zur Verlobung. Ihr Herr 
Bräutigam, ist zu beneiden, eine Frau zu bekommen, die 
so ganz in seinem Berufe aufgeht." 

zurück. Er war offenbar verstimmt. 
,, Wünschen Sie noch etwas, Herr von Retzow?" 

„Danke — ich werde ganz gut mit allem fertig. In den 
nächsten Tagen hoffe ich gehn zu dürfen, nicht wahr'" 

„Gevyiß. Gute Nacht!" 
„Gute Nacht, Schwester Käthe!" 
Ich ging mit meinem Präsentierteller hinaus. Er öff- 

nete mir die Tür. Sein Gesicht sah finster aus — oder bil- 
dete ich mir das nur ein? Ihn kann's doch nicht kümmern 
ob ich verlobt bin! ■ 

Vielleicht fühlt er in seiner aufwallenden Dankbarkeit 
ein wemg wärmer für mich — gewiß, das wird's gewesen 
sein. 

Ich brachte ihm die Lampe und sein Abendbrot. 
„Können Sie sich nicht etwas zu mir setzen, Schwester?" 

bat er. „Ich bin so allein. Oder erlaubt die Frau Oberin, 
dieses Schreckgespenst, das auch nicht?" 

„Neir., es wäre auch sehr unpassend", entgegnete ich 
kurz. 

Er sah mir mit einem scharf fragenden Blick ins Gesicht. 
Ein Schauer durchfuhr mich. Wie mußte das sein, wenn 
diese Augen einen zärtlich anblicken? Ich glaube, ich könnte 
inücht vriderstehen — ich ginge in den Tod, wenn er es mich 
hieße. 

„Als ich schwer krank war, waren Sie viel liebenswür- 
diger", fuhr er vorwurfsvoll fort „Seien Sie barmherzig 
gegen einen armen Krüppel, schneiden Sie mir wenigstens 
meinen Schinken." 

„Gern." Ich machte das Butterbrot zurecht. 
„Danke sehr." 
„Sie brauchen gar nicht zu danken. Das ist selbstver- 

ständlich, daß ich das tue", sagte ich ärgerlich. Mich reiz- 
te heute jedes Wort. 

Er lachte. Wir standen dicht zusammen an dem runden 
Tisch, den die Lampe hell beschien. Er kam noch näher zu 
mir heran. Ich spürte seinen heißen Atem auf meinem Ge- 
sicht, als er sich zu mir beugte. 

„Sie haben gar nichts von einer Schwester an sich, Schwe- 
ster Käthe — gar nichts, trotzdem sie mich wie einen Engel 
gepflegt haben. Aber gerade darum gefallen Sie mir gut" 

Er sprach leise in mein halb abgewandtes Ohr hinein. 
„Sie sind, glaube ich, ein gehöriger Trotzkopf. Es müßte 

«ine schöne Aufgabe für einen Mann sein, Ihren Starrsinn 
dyrçh Liebe ^u'überwinden." 

Ich schlief die ganze Nacht nicht. Früh um halb sechs 
bereits weckte ich die verschlafene Probeschwester und über- 
gab ihr das Zimmer Nr. 14 mit dem Klassenkranken Leut- 
nant V. Retzow. Sie riß erstaunt die Augen auf. 

Schwester Ida ist sehr froh, mich bei den kranken Kin- 
dern verwenden zu können. Wir haben immer noch schwere 
Scharlachfälle. Ich komme nun der Ansteckungsgefahr wegen 
nicht mehr auf die Station. 

Nach einigen Tagen hörte ich, daß Herr von Retzow das 
Krankenhaus verlassen habe. Er hat sich öfters nach mir 
erkundigt, mir auch noch beim Abschied für meine Pflege 
besonders danken lassen. 

Die Probeschwester fand ihn stolz und unfreundlich. Sie 
öei froh gewesen, ihn nicht mehr bedienen zu müssen. 

Ich habe ihn nicht mehr gesehen — und werde ihm auch 
nie mehr im Leben begegnen. 

Gut so. 
Unsere Tage gehen wieder ihren alten Gang. Arbeit, Ar- 

beit das ist das Einzige, was ich ersehne, was mir hilft. 
Der Gedanke, jetzt untätig in Lukow sitzen zu müssei:, 
ist schrecklicL Hier komme ich wenigstens nicht viel zum 
Nachdenken. 

Unsere Epidemie isji glücklich vorbei. Die Oberin ist wieder 
da und führt ihr straffes Regiment waiter. Sie rief mich 
heute zu sich und sprach mit ihre Zufriedenheit aus. Sie 
habe Briefe von Herrn von Retzows Eltern und einen von 
ihm selbst bekommen, in dem er für die vorzügliche, auf- 
opfernde Pflege, die er im Marienstift genossen, danke. 
Eine namhafte Summe für das Haus sei außerdem beige- 
gefügt worden. 

„Woher ist der Brief, irau Oberin?" fragte ich. 
„Frau von Retzow schreibt aus Rom. Sie fügt hinzu, 

daß in ihrer Familie, sobald sie nach Hause zurückgekehrt 
sein würden, ein frohes Familienfest gefeiert werden solle, 
eine Hochzeit. Sie sei sehr glücklich, daiß. ihr Sohii 
dazu wieder ganz hergestellt wäre. Und das verdanke sie 

j idanke sie in erster Linie Ihnen, Schwester Käthe." 
I So bald also wird er heiraten! Mir war den ganzen Tag, 
als ob ich Glocken läuten höre — seine Heiratsglocken 

(I^i-tsetzuMg folgt.) 


